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VI. 


Am 25. Januar 1884 gegen Mittag ſchiffte ſich Neis 
in Luang Prabang ein, um zunächſt den Mekong ein Stück 
aufwärts zu fahren. Oft hatte er während der letzten acht 
Monate ſich auf den Augenblick gefreut, wo er den ver— 
peſteten Ort endgültig würde verlaſſen können, und nun 
geſchah es doch nicht ohne Bedauern und nach einem weh⸗ 
müthigen Abſchiede von dem alten Könige. Nicht alles, 
was er unternommen hatte, war glücklich ausgeſchlagen, und 
ſeine Rückreiſe durch Siam war mehr ein Rückzug, eine 
halbe Niederlage, denn es war ihm nicht geglückt, zwiſchen 
Tongking und Ober-Laos einen neuen Weg zu eröffnen. 
Auch ſeine Leute ſahen die Stunde der Abreiſe ohne Enthu⸗ 
ſiasmus herannahen; denn ſie konnten nicht begreifen, wie 
ſie nach Annam zurückkehren ſollten, indem ſie demſelben 
den Rücken kehrten und ſtromauf fuhren. 16 Tage lang 
folgte Neis ohne anzuhalten der Route des Kommandanten 
de Lagree, bis zur Stadt Rieng Kong, die nicht mehr 
zum Königreiche Luang Prabang, ſondern zur Provinz 
Möong Nan gehört. Der Mekong fließt hier faſt gerade 
von Weſten nach Oſten und bildet zahlreiche Stromſchnellen, 
Dörfer ſind ſelten, namentlich am ſüdlichen Ufer, wo in den 
hohen Bergen hauptſächlich Khas zu wohnen ſcheinen. Am 
8. Februar erreichte man gegen 9 Uhr Morgens das Dorf 
Pak Ta unweit der Grenzen von Luang Prabang, das 
am Einfluſſe des großen Nam Ta liegt, welcher ſelbſt 
während der trockenen Jahreszeit mindeſtens 12 Tagereiſen 
weit aufwärts zu befahren iſt. Neis traf dort einen kleinen, 
ihm von Luang Prabang her bekannten Mandarinen, der 
im Auftrage des Königs dort 100 Männer requiriren 
ſollte; 30 ſollten noch an demſelben Tage mit ihm abreiſen. 


Globus XIX. Nr. 9, ; 


(Schluß.) 


In Folge deſſen mußte Neis einen Tag warten, ehe er die 
erforderlichen Ruderer erhalten konnte, und er verbrachte 
die Zeit, indem er den Vorbereitungen zur Abreiſe der 
Leute zuſchaute. Fünf oder ſechs ältere Männer begleiteten 
dieſelben als Anführer, alle übrigen waren etwa 20 bis 
25 Jahre alt. Sie ſchienen ſich ruhig in ihr Geſchick zu 
ergeben und ſchieden ohne Enthuſiasmus und ohne Bedauern. 
Die ganze Familie, Frauen, Schweſtern, Bräute, begleiteten 
ſie und trugen ihr ziemlich umfangreiches Gepäck. Jeder 
Mann nahm außer der Flinte, reichlicher Munition und 
dem Säbel noch eine Matte, eine kleine Matratze und 
Lebensmittel für mehrere Tage mit. Weder lärmende 
Freude ſeitens der in den Krieg Ziehenden, noch Wehklagen 
ſeitens der Frauen und Verwandten war zu bemerken. Die 
Laos küſſen ſich nicht öffentlich und die Frauen reichen 1 
Männern nicht einmal die Hand zum Abſchiede; alles vo 5 
zog ſich in größter Ruhe. Als alles Wen e Ei 
fonftige Früchte, auch etwas Reisbranntwein, en 
worden war, ſprach der Mandarin mit ernſter Stimm Er 
Gebet, worin er die Gottheit bat, daß jeder en 5 8 

vollbrachter Pflicht in ſeine Heimath a, möge 
und dann erfolgte in voller Stille die * N 21 5 1 
auf dem Fluſſe ſchoſſen alle Krieger ihre Flinten los un 


ſtimmten dann einen monotonen Geſang an, den die weichen, 


armoniſchen Töne der Laotifchen Leierkaſten begleiteten. 
15 uc e als ob Leute, die ſo in den Kampf 
gegen die gefürchteten Hos zogen, wohl im Stande wären, 
unter tüchtigen Anführern ſich wacker zu ſchlagen. 6 
Am Morgen des 10. Februar erreichte man Xieng 
Kong, das ſehr an Baſſak erinnert; die Stadt war einſt 
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Sen, welches de Lagrée im Jahre 1867 in Ruinen gefunden 
hatte. Zahlreiche dort verankerte Boote legten Zeugniß 
dafür ab, daß der Ort im Aufblühen begriffen war; es 
reſidirt dort ein vom Könige von Kieng Mal eingeſetzter 
Gouverneur, deſſen Bezirk das linke Ufer des Mekok und 
einen großen Strich Landes am linken Mekong ⸗Ufer um⸗ 
aßt 


Die Schiffahrt auf dem Nam Kok iſt leicht und angenehm; 
das klare, durchſichtige Waſſer des Stromes fließt über Sand 
dahin, durch eine weite, faſt unbewohnte Ebene, die bald 
mit Teak⸗Wäldern, den erſten, welche Neis im Laos-Lande 
traf, bald mit hohem Geſtrüppe bedeckt iſt; letzteres ſcheint 
die Stelle ehemaliger Reisfelder einzunehmen und iſt über- 
reich an Wild jeglicher Art. Nur einzelne Pirogen und 


Fe 
5 EAN N 


Abreiſe der Männer von Pak Ta. 


Fiſchzäune, die man ab und zu traf, bewieſen, daß das Land 
nicht ganz unbewohnt war; die Einwohner, häufigen feind- 
lichen Einfällen ausgeſetzt, haben nur ihre Dörfer vorſich— 
tiger Weiſe ein bis zwei Tagereiſen vom Fluſſe entfernt 
erbaut. 

kieng Hai, wo Neis am 20. anlangte, zeigen die neueſten 
Karten noch als Trümmerſtätte; aber es iſt eine ziemlich 
gut befeſtigte Stadt, deren nur hier und da verfallene 
Mauern freilich viel zerſtörte Pagoden und große Gärten 
umſchließen. Der dortige Markt iſt ziemlich reich verſehen 
und wird jeden Morgen von 300 bis 500 Perſonen beſucht; 
ſonſt aber iſt es dort etwas öde. Man ſieht viel umher⸗ 
ſtreichende Hunde und nur ab und zu einen Elephanten, der 
einen Teakſtamm ſchleppt. Beim Gouverneur fand der 


Reiſende freundliche Aufnahme und derſelbe verſprach ihm, 
ſobald als möglich die nöthigen Elephanten zu ftellen. Auch 
der Umpahat oder Unter-Gouverneur bemühte ſich eifrig um 
den Reiſenden, verließ ihn während ſeines ganzen Aufent⸗ 
haltes nicht, verſchaffte ihm Pferde, begleitete ihn auf feinen 
Spaziergängen und gab ihm jede gewünſchte Auskunft. 
Uebrigens iſt der Umpahat eine wichtige Perſon, welcher 
die geſammte Rechtspflege obliegt. Xieng Har iſt von der 
Hauptſtadt kieng Mai fo weit entfernt und die Wege 
zwiſchen beiden ſind ſo ſchlecht, daß dem Könige nichts 
Anderes übrig blieb, als ſeinem Gouverneur, reſp. deſſen 
Unter⸗Gouverneur, in der Juſtizpflege völlig freie Hand zu 
laſſen. Das Gefängniß der Stadt iſt in der Regel leer; 
denn auf ſchwere Diebſtähle ſteht Todesſtrafe, welche der 
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Umpahat ſofort eigenhändig und mit großer Geſchicklichkeit 
vollzieht, und minder ſchwere Vergehen werden mit dem 
ſpaniſchen Rohre beſtraft. 

Eine der gewöhnlichſten Waaren auf dem Markte von 
Kieng Hai iſt der Mian, welchen alle Einwohner, Männer, 
Frauen und Kinder, anſtatt des Betels der übrigen Indo- 
chineſen kauen. Es iſt das das Blatt des Thees, das am 
ſelben Tage, wo es gepflückt worden iſt, mit Dampf gekocht 
wird und dadurch dieſelbe Konſiſtenz wie unſere Suppen⸗ 
gemüſe erhält. Die Blätter werden in hohle Bambus ge- 
füllt und ſtark zuſammengepreßt, wo ſie eine Art Gährung 
durchmachen und nach acht Tagen zum Gebrauche fertig 
ſind; nach zwei oder drei Monaten höchſtens find fie ver⸗ 
fault. Um davon eine Prime zu machen, nimmt man drei 
bis vier Blätter, thut eine Prieſe Salz dazwiſchen, rollt das 
Ganze zu einer Kugel 
zuſammen und ſchiebt 
dieſelbe zwiſchen Backe 


und Zahnfleiſch, wo ſie 
etwa eine Stunde liegen e 
bleibt. Man kaut weder ee 

dabei, noch ſpuckt man; 2 
unzuträglich iſt nur die = 

Entſtellung des Geſichts 
und für Anfänger die 
ſchmerzhafte Ermüdung, 
welche durch das Aus⸗ 
dehnen der Backenmus⸗ 
keln hervorgerufen wird; 
wer der Sitte zu viel 
huldigt, bezahlt es mit 
einer leichten Geſchwulſt 
der Ohrſpeicheldrüſe. 
Kieng Hai ift von Thee⸗ 
wäldern umgeben, deren 
Produkt ſehr aromatiſch 
ſein ſoll; aber die Ein- 
wohner trocknen es nicht, 
fie verbrauchen oder ver- 
kaufen alles in Form 
von Mian, der von allen 
Schwarzbäuchen, Bir- 
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manen, Ngius und 
Karen leidenſchaftlich 
konſumirt wird. Auch 


reiſende Europäer finden 
dieſen Genuß ſehr an— 
genehm, ſobald ſie ſich 
daran gewöhnen können, 
eine ſo große Kugel im 
Munde zu behalten; 
denn er vertreibt Hunger und Durſt, giebt dem ſchlechteſten 
Waſſer einen guten Geſchmack und hat eine ſehr anregende 
Wirkung auf das Gehirn. Wenn man nicht daran gewöhnt 
iſt, ſo haben eine oder zwei Primen Mian dieſelbe Wirkung, 
wie ein paar Taſſen ſtarken Kaffees: ſie vertreiben den 
Schlaf „erregen die Einbildungskraft und erzeugen heitere 
Gedanken. Vielleicht war es der Genuß von Mian, welcher 
unſerem Reiſenden das Land der Schwarzbäuche im beſten 
Lichte erſcheinen ließ. 

Pünktlich zur feſtgeſetzten Zeit, was bei den Laos ſelten 
vorkommt, fanden ſich am 23. Februar ſieben genügend 
große Elephanten, fünf für Neis und ſeine Begleiter, zwei 
für das Gepäck, ein, und am Nachmittage trat man die 
Reiſe nach der Hauptſtadt an. a 

Vier Tage lang ging es in ſüdweſtlicher Richtung am 
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Nam Lao, einem anſehnlichen rechten Zufluſſe des Nam 
Kok, entlang durch ein hügeliges, mit reichen Dörfern und 
theilweiſe mit prächtigen Teak⸗Wäldern bedecktes Land. 
Letztere unterſcheiden ſich von allen anderen Wäldern, die 
der Reiſende bis dahin in Hinterindien geſehen hatte. Ver⸗ 
ſchwunden iſt das unentwirrbare Durcheinander von Lianen 
und Rotang des Urwaldes, wo die verſchiedenſten Baumarten 
durch einander gemiſcht ſind, der Anblick bei jedem Schritte 
wechſelt und das Auge ſelten ein paar hundert Meter weit 
vorauszudringen vermag; im Teak-Walde dagegen erſcheint 
alles ſo regelmäßig, als wäre er von Menſchenhand gepflanzt 
worden. Die gewaltigen Stämme ſteigen ſenkrecht 30 m 
und mehr empor, ehe ſie einen Zweig zur Seite ſchicken, 
und alsdann breitet ſich das Laubwerk horizontal aus und 
bildet ein dichtes, ununterbrochenes Dach: man reiſt in dieſen 
Wäldern wie zwiſchen 
den Säulen eines rieſen⸗ 
haften Tempels. Die 
breiten, ſchweren, glän— 
zenden Blätter, die man 
dort zu Lande zu halt— 
baren Dächern ver⸗ 
wendet, fallen alljährlich 
ab und bedecken den 
Boden, ſo daß kein 
Strauch, kein Grashalm 
in ſolchen Wäldern 
wächſt, was ihnen ein 
ganz eigenthümliches 
Anſehen verleiht. 
Leider können die im 
Gebiete des Mekong 
vorhandenen Wälder 
weder jetzt, noch in der 
Zukunft ausgebeutet 
werden, denn die Waſſer— 
ſcheide zwiſchen Mekong 
und Mena iſt zu hoch, 
um die Stämme dort 
hinüberzuſchaffen, und 
dieſelben auf dem Me— 
kong nach Phnompenh 
hinabzuflößen, iſt 
vollends unausführbar. 
Nur wenn ſich Europäer 
ſpäter im oberen Laos— 
Lande und beſonders in 
Luang Prabang nieder— 
laſſen ſollten, könnten 
ſie aus dieſen Wäldern 
Nutzen ziehen. 
Am 27. gelangte Neis auf ein fruchtbares Plateau, das 
der obere Nam Lao durchſtrömt, ritt zwei Stunden lang 
durch ſchöne Reisfelder und erreichte dann Möong Paprao, 
wo die Elephanten gewechſelt werden ſollten, zur größten 
Freude ſeines Kornaks, eines jungen intelligenten Menſchen, 
der untröſtlich war, ſeine Frau ſo lange Zeit nicht wieder⸗ 
ſehen zu können. In dieſer Hinſicht unterſcheiden ſich die 
Schwarzbauch-Laos ſehr von den Weißbäuchigen; denn letz⸗ 
tere trennen ſich leicht von ihren Frauen und halten ſich, 
reich geworden, deren mehrere. Bei den Schwarzbäuchen 
huldigen dagegen nur die Mandarinen der Polygamie; 
unter dem Volke iſt die Frau die abſolute Herrin, während 
der Mann arbeiten und herbeiſchaffen muß. Wenn er ſich 
verheirathet, ſo tritt er in die Familie ſeiner Frau ein, muß 
derſelben eine beſtimmte Summe Geldes zahlen, und alles, 
17 * 
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was er von nun an verdient, gehört feiner Frau oder viel- 
mehr ſeiner Schwiegermutter, welche das Oberhaupt der 
Familie bildet. Beim Tode derſelben erbt die Frau nebſt 
ihren Schweſtern; alsdann kann ſich der Ehemann von der 
Familie ſeiner Frau trennen und ein Haus für ſich beziehen, 
aber ſeine Frau bleibt darum doch die einzige Eigenthümerin 
und Verwalterin des Vermögens. Ein Mann, der ſein 
ganzes Leben lang gearbeitet hat, iſt, wenn er ſeine Frau 
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verloren, im Alter von ſeinen Töchtern und Schwieger⸗ 
töchtern abhängig. Dieſe merkwürdigen Zuſtände ſind wohl 
nicht durch ein geſchriebenes Geſetz geregelt, ſondern lediglich 
die Folge des ſanften, ſchwachen Charakters dieſer gut— 
müthigen Menſchen, welche Thränen vergießen, wenn ſie 
ſich auf einige Tage von ihren Frauen trennen müſſen. 
Möong Paprao ift eine Feſtung mit Gräben, Erdwällen 
und ſtarken Paliſſaden, die aber nur von wenigen hundert 


Wald von Teakbäumen. 


Menſchen bewohnt iſt. Dabei ift es ein wichtiger Straßen⸗ 
knotenpunkt, wo alltäglich während der trockenen Zeit mehrere 
hundert Laſtthiere durchpaſſirten. Diejenigen, welche nach 
Kieng Mai gehen, find meiſt mit Baumwolle beladen; die, 
welche von dort kommen, bringen Salz, Arekanüſſe, Zeuge 
und einige europäiſche Waaren. Jede Karawane beſteht 
aus Abtheilungen von 10 bis 12 Stieren, die von zwei 


Männern oder öfters von einer Familie, Frau, Mann und 


mehreren Kindern, geführt werden. Vor der ganzen Kara— 


wane ſchreitet ein ausgewählter und ſchön geputzter Stier; 
derſelbe trägt eine Art bunten Stirnſchmuckes; ſeine Hörner 
ſind mit rothem Stoffe überzogen und tragen an der Spitze 


wollene oder ſeidene Kugeln; zwiſchen denſelben erhebt ſich 


ein Strauß von Pfauenfedern und über der Ladung auf 
ſeinem Rücken hängt eine Glocke, die ſchon von Weitem 
das Nahen der Karawane ankündigt. Ebenſo wird jede 
Abtheilung der Karawane von einem weniger reich ge⸗ 
ſchmückten, aber eine Glocke tragenden Stiere angeführt. 
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Dieſe Thiere, die ſehr ſanft zu ſein ſcheinen, tragen nur | haben, wenn dann noch Nachmittags marſchirt werden ſollte. 
30 bis 40 Kilo; mit Tagesanbruch brechen ſie auf und Die Thiere werden alsbald abgeladen und weiden, bis ſie 
machen gewöhnlich zwiſchen 10 und 11 Uhr Vormittags an bei Einbruch der Nacht zum Schutze gegen wilde Thiere in 
einem Bache Halt. Die Kaufleute müſſen es ſehr eilig ein, aus ihren Laſten hergeſtelltes Gehege getrieben werden. 


Elephant, einen Teakſtamm ſchleppend. 


Am 28. ſetzte Neis feine Reiſe fort und begann am 29. den Elephanten ſeitab biegen, um ihnen den ungewohnten 
den Aufſtieg auf das Gebirge, welches hier die Scheide Aublick zu entziehen, und kurz vor kieng Mai jagten zwei 
ſwiſchen den Zuflüſſen des Mekong und des Menam bildet. Neiter durch ihr bloßes Erſcheinen ſämmtliche Elephanten 
1 3, Uhr Nachmittags lagerte er an der Quelle des in die wildeſte Flucht. Am 1. März wurde der Weg zu⸗ 
eben Baches, der zum Mekong fließt, etwa 900 m über ſehends ſchwieriger; wie ein Geſims zieht er ſich am Ab- 


dem Meere; die Vege⸗ 9 A 

N 521 a ange der Berge über 
tation hatte ſich hier ö tiefen Schluchten hin 
vollſtändig verändert: \ und bietet den Elephan⸗ 


ten kaum Raum genug, 
die Füße zu ſetzen. Dieſe 
marſchirten denn auch 
mit einer verzweifelten 
Langſamkeit, unterſuch⸗ 
ten den Boden mit dem 
Rüſſel, machten dann 
erſt einen Schritt vor— 
wärts und ſondirten 
von Neuem, ehe ſie 
einen anderen Fuß nach⸗ 
zogen. So brauchte 
man, um einen Kilo⸗ 
meter zurückzulegen, eine 
Stunde! Bei Ochſen— 
karawanen kommen an 
— dieſer Stelle öfters 
Unglücksfälle vor, ob⸗ 


der Teakbaum war ver⸗ 
ſchwunden und dafür 
traten große Bäume 
der gemäßigten Zone 
auf, darunter Birken 
und verſchiedene Koni⸗ 
feren, auch zahlreiche 
Cycas und in der Ebene 
nicht vorkommende 
Baumfarne. Vorüber⸗ 
reiſende ſtecken oftmals 
dieſe Wälder in Brand, 
um das Geſtrüpp zu 
vertilgen, den Weg da- 
durch gangbarer zu 
machen und Verſtecke 4 
für die Tiger längs de 
begangenen Straße zu 


zerſtören. Mitunter nn = 2 wohl man Vorkehrungen 
aber geräth ein großer #9 N N > rer trifft, um das Begegnen 
harzhaltiger Baum ganz F zweier Trupps zu ver— 
und gar in Flammen und Leitochſe einer Karawane. meiden. 

brennt dann mehrere Dieſer Paß trägt 


Tage lang, indem er die Vorübergehenden mit Funken und den charakteriſtiſchen Namen Dos oder Pu Pi Pannam, 
brennenden Zweigen überſchüttet und die Elephanten in d. h. Berg des Geiſtes, welcher die Waſſer ſcheidet. Es 
Schrecken ſetzt. Ueberhaupt find dieſe Thiere ſehr furcht- iſt ein weiblicher Geiſt, dem man zuvor ein Opfer 
ſamer Natur; fo oft ſich eine nahende Ochſen- oder Maul⸗ bringen muß, ehe man den Paß überſchreitet; darum 
thierkarawane durch Klingeln ankündigte, mußte man mit ſind alle Zugänge bedeckt mit Holzklötzen von allen Größen, 
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welche in roher Weiſe Phallen darftellen, durch welche ſich 
die Reiſenden die Gunſt der Göttin zu erkaufen ſuchen. 
Um 8 Uhr befand man ſich auf dem höchſten Punkte, circa 
950 m über dem Meere, und wenige Minuten ſpäter er⸗ 
blickte man am Grunde einer tiefen Schlucht einen zum 
Menam fließenden Bach, den Mekuong, einen Zufluß des 
zum Menam gehenden Meping. Den Reſt des Tages ging 
es langſam bergab, zuweilen auch wieder bergauf. Zwiſchen 
700 und 600 m traten wieder Teak-Wälder auf. Bald 
nach Mittag des nächſten Tages erreichte man dann die 
weite Ebene, in welcher kieng Mai liegt, hatte dort den 
ſchon erwähnten Unfall mit den ſcheu gewordenen Elephanten 
zu beſtehen und legte die letzten 20 km bis zur Hauptſtadt, 
die fortgeſetzt durch Reisfelder und bei einzelnen Gärten 
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vorbeiführen, zu Fuße zurück, weil man nicht wagte, die 
Elephanten nochmals dem ungewohnten Anblicke eines 
Pferdes preiszugeben. Es war bereits dunkel, als Neis um 
6½ Uhr vor der Stadt am linken Ufer des Meping an⸗ 
kam; da am ſelben Morgen ein Theil der etwa 100 m 
langen Holzbrücke, welche über den Fluß führt, unter einer 
Ochſenkarawane zuſammengebrochen war, ſo mußte er den— 
ſelben durchwaten, um die Vorſtadt zu erreichen. Dieſelbe 
beſteht aus einigen gemauerten Chineſenhäuſern und zahl- 
reichen birmaniſchen und chineſiſchen Läden, ſo daß man 
/ Stunden braucht, um die Entfernung vom Fluſſe bis 
zu der erſten Mauer der befeſtigten Stadt zurückzulegen. 
100 m weiterhin folgt eine zweite und 1 km weiter wieder 
eine ſolche Doppelmauer. Zahlreiche ſchöne Pagoden und 


— r 


Die Stadt Kieng Mal. 


weite Gärten, in denen Holzhäuſer liegen, füllen den größten 
Theil des Inneren; mitten drinnen, 2 km von der inneren 
Mauer entfernt, befindet ſich der Palaſt des Königs. So 
wurde es 7¼ Uhr, ehe Neis am Tribunal anlangte und 
ſein Unterkommen fand. 

Die Aufnahme ſeitens des Königs war eine freundliche; 
es iſt ein alter, ſchlauer und intelligenter Mann, der es 
vortrefflich verſteht, den Dummen zu ſpielen, wenn es ihm 
unbequem iſt zu antworten. Der König von Siam unter⸗ 
hält dort drei Reſidenten, um ihn und das Vordringen der 
Engländer zu überwachen; denn letztere gewinnen hier täglich 
mehr Boden. Ein einziges engliſches Haus zahlt dem 
Könige von kieng Mai jährlich 40000 Pf. St. für die 
Ausbeutung der Teak⸗Wälder, und während der Anweſenheit 
des Dr. Neis wurde ein zweites derartiges Geſchäft abge⸗ 


ſchloſſen. Auch ſcheint eine ſtarke Ausfuhr von Rindvieh 
nach Moulmein ſtattzufinden. 

Allmorgendlich beſuchte Neis den Markt, welcher in der 
Hauptſtraße der Stadt zwiſchen dem erſten Thore und dem 
Königspalaſte abgehalten wird, und auf welchem ſich mehr 
als 10000 Menſchen der verſchiedenſten Stämme, Laos, 
Birmanen, Karen, Ngius und Chineſen, zuſammenfinden, 
um alle möglichen Produkte, Lebensmittel, Stoffe, Waffen 
und Schmuckgegenſtände zu kaufen und zu verkaufen. Die 
häufigſte und wichtigſte Handelswaare aber ſcheinen Blumen 
zu ſein; alle Frauen, ſelbſt die ärmſten, tragen Blumen in 
den Ohren und Haaren, und ebenſowenig verſchmähen junge 
Leute und ſelbſt Männer in reiferen Jahren dieſen Schmuck. 

Da Neis, mittellos wie er war, bei dem habſüchtigen 
Könige von Kieng Mai keine Unterſtützung fand, jo nahm 


Dr. P. Neis' Reife im oberen Laos = Lande, 


er zu den ſiameſiſchen Reſidenten feine Zuflucht, welche ihm 
riethen, zu Lande über Lampun zu reiſen und ihm einige 
Träger und Elephanten für das Gepäck verſchafften. So 
konnte er am Nachmittage des 16. März zu Fuße, wie er 
gekommen war, die Stadt verlaſſen. Seine Route folgte 
zu einem großen Theile einer ſchönen Chauſſee von mehr 
als 50 m Breite, die von großen Bäumen beſchattet und 
von zahlreichen, gut gehaltenen Pagoden eingefaßt wird. 
Dieſelbe iſt wahrſcheinlich ein Werk der Birmanen, aber 
heute vielfach verfallen und beſchädigt. Am zweiten Tage 
erreichte Neis Lampun, eine kleine befeſtigte Stadt am 
Ufer des Nam Kuang, eines kleinen Zufluſſes des Meping, 
wo ein direkt von Bangkok abhängiger Gouverneur ſitzt, ein 
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kleiner, alter, häßlicher Mann ohne Bart, Haare und Zähne, 
der den höchſten Reſpekt vor dem Barte des Reiſenden hatte 
und auf ſein Bitten die reichlich ausgenutzte Erlaubniß er⸗ 
hielt, mit ſeiner Hand durch denſelben fahren zu dürfen; er 
beſaß auch einige Diener, die er in ſeiner ganzen Provinz 
zuſammengeſucht hatte, und die einen, für die dortigen Ver⸗ 
hältniſſe anſehnlichen Bartwuchs beſaßen. 

Drei weitere Marſchtage durch ein mit Teakwäldern 
bedecktes Hügelland brachten Neis nach La Kon, der 
früheren Hauptſtadt der Schwarzbäuche, die noch heute be— 
deutend iſt und in ihrem Gebiete rieſige Teakwälder beſitzt, 
welche von Birmanen und theilweiſe ſchon von engliſchen 
Häuſern ausgebeutet werden; letztere laſſen ſich ihre Con— 


Straße von Xieng Mai nach Lam Pun. 


ceſſionen von Jahr zu Jahr mehr erweitern » dorti 

Hafen enthält Hunderte se en N 
zeit, wo die Schiffahrt faft ganz unterbrochen ift fast alle 
auf dem Trockenen liegen. Dieſelben ſind größer und 
bequemer, als die aus einem Baumſtamme ausgehöhlten 
laotiſchen Pirogen, haben mehrere Kajüten und meiſt auch 
ein Segel, das aber nur bei Wind von hinten zu gebrauchen 
iſt. Eine ſolche Barke miethete Neis und trat damit am 
25. März ſeine lange und oft ſchwierige Fahrt von La 
Kon nach Bangkok an. Der Me Van beſitzt nämlich zahl⸗ 
reiche Sandbänke, und zudem erſchweren große Flöße von 
Teakholz während der trockenen Jahreszeit die Schiffahrt; 
ſeine Ufer ſind wenig bewohnt, ſo daß Neis während 13 
Reiſetagen nur auf eine einzige bedeutende Stadt, Möong 


Tön, traf und es ſchwierig fand, ſich Lebensmittel zu ver⸗ 
ſchaffen. Drei Tage lang mußten er und ſeine Begleiter 
nach Art der Eingeborenen, wenn dieſelben keinen Reis 
haben, ſich von Bambuſamen ernähren. Sehr häufig da⸗ 
gegen waren birmaniſche Holzhauer, welche die Teakwälder 
ausbeuten; in Folge ihrer Anweſenheit ſind in der Um⸗ 
gegend von Möong Tön Fälle von Piraterie häufig. Am 
7. April fuhr man in den Nam Ping ein, deſſen Ufer 
mit ihren zahlreichen Dörfern und Pagoden, Reisfeldern 
und Palmenpflanzungen ein ungleich belebteres Bild dar— 
bieten. Am 8. April wurde die Stadt Raheng paſſirt, 
am 19. der eigentliche Menam erreicht, am 25. genoß Neis 
die herzliche Gaſtfreundſchaft der katholiſchen Miſſion in 
Ajuthia und beſuchte die Trümmer der ehemaligen Haupt⸗ 
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ihr Ende erreichte. Neis ließ ihr dann noch einen Beſuch 
der Ruinen von Angkor folgen und durchzog zu Fuß das 


ſtadt Siams und am 27. April Morgens landete er bei 
dem franzöſiſchen Konſulate in Bangkok, womit dieſe Reiſe 


Floß von Teakbäumen. 


bodjas, an, welche er am 19. November 1882 verlaſſen 


ganze Siam von Weſten nach Oſten. Am 1. Juni 1884 | 10 
atte. 


langte er dann wieder in Phnompenh, der Hauptſtadt Cam⸗ 


nach dem Taß⸗Buſen. 


Von de Dobbeler. 
II. (Schluß.) 


Eine Reiſe 


Am Abend war es eine Hauptſache, eine gute Moos⸗ 
weide zu finden, wurde dieſe nicht getroffen, ſo konnte die 
Fahrt bis in die Nacht dauern; gewöhnlich fuhren wir aber 
in der letzten Zeit nur 8½ Stunden am Tage, dieſe aber, 
mit Ausnahme einer Pauſe von drei Minuten, ununter⸗ 
brochen. War Abends ein günſtiger Platz gefunden, ſo 
wurden die Renthiere gleich ausgeſpannt und das Zelt auf 
geſchlagen. N 

Im Inneren des Zeltes war natürlich Schnee, auf 
dieſen wurden die Bretter, ein paar Matten und Felle, 
ſowie eine eiſerne Platte für das Feuer gelegt; nur unter 
der letzteren thaute der Schnee auf und die friſch und ſchön 
ausſehende Renthierflechte kam zum Vorſchein. Eine der 


erſten Verrichtungen war, Feuer anzuzünden und einen 
großen, mit Schnee gefüllten Keſſel darüber zu hängen, um 
Waſſer zu erhalten; war dieſes in genügender Menge vor- 
handen, ſo wurde gekocht und dann die aus Fiſchen und 
Renthierfleiſch beſtehende Mahlzeit gehalten; nach derſelben 
wurde Thee getrunken und ein paar Pfeifen Tabak geraucht. 
Es mußte alles dieſes in halbliegender Stellung beſorgt 
werden, weil das Zelt dicht mit Rauch gefüllt und nur 
einige Fuß hoch über dem Boden friſche Luft war. Die 
Samojedenfrau hatte unterdeſſen mit ihrem Kinde zu thun; 
das kleine Mädchen mußte den ganzen Tag in der von mir 
ſchon beſchriebenen Wiege liegen und nur am Abend wurde 
es herausgenommen, um am Feuer erwärmt zu werden. 
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Wenn mit dieſen Verrichtungen ein paar Stunden hin⸗ 
gebracht waren, ſo legten ſich alle zur Ruhe nieder, um 
mit dem allmählichen Verlöſchen des Feuers einer nach dem 
anderen einzuſchlafen. 

Die Renthiere mußten während der Nacht ihr Moos 
(Flechte) aus dem oft hohen Schnee ſcharren, freſſen und 
ausruhen. Sie entfernen ſich nicht ſehr weit von dem 
Zelte, weil ſie Furcht vor den Wölfen haben; wenn Wölfe 
kommen, ſo laufen die Renthiere nach dem Zelte und um 
daſſelbe herum, verſuchen auch wohl ins Zelt einzudringen; 
der größeren Sicherheit wegen wachten aber der Oſtjake 
oder einer der Samojeden bei der Heerde. 

Zwiſchen 5 und 6 Uhr Morgens wurde im Zelte Feuer 
angezündet, dann Thee getrunken, rohe Fiſche, Fiſchfett und 
etwas Brot gegeſſen; dieſe und die Abendmahlzeit waren 
die einzigen am Tage. Nach dem Morgenbrote mußte 
das Zelt abgebrochen und dieſes ſowie die übrigen Sachen 
auf den Schlitten verpackt werden. Hierauf wurde die 
Renthierheerde mit den Hunden in die Nähe des Zeltes 
getrieben und von ein paar Männern, welche einen langen 
Riemen (Laſſo) ſtraff angeſpannt hielten, erwartet; ſobald 
die erſten Renthiere an den Remen kamen, ſtanden ſie ſtill, 
ein Halbkreis wurde gebildet und die noch nachfolgenden in 
die Oeffnung getrieben. Andere Männer gingen zwiſchen 
die nun zuſammengedrängt ſtehenden Renthiere, faßten je 
ein oder zwei derſelben um den Hals und führten ſie zum 
Schlitten, um ſie anzuſpannen. Oft geſchah es auch, daß 
einige Renthiere über den Riemen hinwegſprangen und mit 
dem Laſſo eingefangen werden mußten; einige Male gelang 
auch dieſes nicht und ein paar ſolcher Wildfänge liefen 
dann den ganzen Tag loſe neben der Karawane her und 
machten die eingeſpannten Thiere ſcheu. Nie habe ich aber 
geſehen, daß die Samojeden oder Oſtjaken ihre Renthiere 
ſchlecht behandelten, etwa mit den Füßen ſtießen oder 
ſchlugen. 

Bis 9 Uhr Morgens war gewöhnlich die Arbeit des 
Zuſammentreibens, Einfangens und Anſpannens der Ren⸗ 
thiere vollendet und um dieſe Zeit ſetzte ſich die Karawane 
in Bewegung. 

Am 16. und 17. December fuhren wir über baumloſe 
Schneeflächen, am 18. wurde dieſe Einförmigkeit durch drei 
mäßig hohe Berge, Perkuſſiedi, auf welchen die Samo⸗ 
jeden opfern, unterbrochen. Der 19. December war ein 
Ruhetag; es war der erſte recht kalte Tag, — 280 N. 
Am 20. December paſſirten wir mehrere Flüſſe, welche 
von ſchönen Wäldern umgeben waren; der bedeutendſte 
derſelben hieß Jangiha oder Mammuthfluß; ſpäter 
fuhren wir durch eine mit 10 bis 20 Fuß hohen Hügeln 
dicht beſäete Gegend und trafen am Abend einen Teufels⸗ 
altar. 

Der 21. December war zwar ein kalter, aber heller 
und windſtiller Tag. Morgens 9 Uhr waren — 270 N. 
Der Sonnenaufgang um 9 Uhr 45 Min. nach meiner 
Uhr war beſonders ſchön; es ſchien, als loderten mächtige 
Flammen am Himmel empor, dann bildeten ſich zu beiden 
Seiten der Sonne zwei Nebenſonnen, welche von der in 
der Mitte ſtehenden nur durch ihre Größe zu unterſcheiden 
waren. Als die Nebenſonnen verſchwunden waren, war 
der Schein der Sonne heute wie an anderen Tagen fo 
matt, daß man ſie, trotz des unbewölkten Himmels, ſtunden⸗ 
lang betrachten konnte, ohne geblendet zu werden. Sie ging 
nach meiner Uhr um 2 Uhr 15 Min. unter, das Abend- 
roth war aber noch bis 6 Uhr und ſpäter zu ſehen. Es 
folgte eine ſchöne ſternklare, aber kalte, Nacht; erſtes Mond⸗ 
viertel. Am 22. December zeigte mein Queckſilberthermo⸗ 
meter — 300 R. Leider hatte ich nur dieſen Thermometer 
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und konnte daher ſpäter die Kältegrade nicht regelmäßig 
meſſen. 

Nachdem wir in den letzten Tagen und am 23. Decem⸗ 
ber über öde, baumloſe Flächen gefahren waren, trafen wir 
am Abend einen der heiligſten Orte der Samojeden, den 
von herrlichen, ſchlanken Bäumen umrahmten Nuiha oder 
Gottesfluß. Am Ufer lagen drei, etwa 2½ bis 3 m hohe 
Hügel von Renthierſchädeln; die weitere Umgebung des 
Fluſſes war eine wilde Waldpartie; ich ſah Bäume von 
außerordentlicher Stärke. Am 24. December wurde das 
Zelt mit der Samojedenfamilie und einem Dolmetſcher 
zurückgelaſſen und es mußte deshalb während der folgenden 
Nacht der Schlitten oder der Schnee als Lagerſtätte dienen. 
Der 25. December, der letzte Tag unſerer Reiſe mit Ren⸗ 
thieren, war verhältnißmäßig warm, das Wetter herrlich, 
die Gegend eine ſchöne Waldlandſchaft und die Fahrt eine 
ſehr raſche; die Sonne war eben untergegangen, als wir 
in Sur gut ankamen. N 

Die Einwohner Surguts ſind größtentheils Nachkommen 
der von Jermak nach Sibirien geführten und ſpäter von 
der ruſſiſchen Regierung dahin geſandten Koſaken. Sie 
treiben Handel, Viehzucht und den Anbau von Kartoffeln, 
Erbſen und Bohnen, da die Zone des Getreidebaues erſt 
ſüdlicher beginnt. Es befindet ſich in Surgut eine Kirche 
und eine kleine Kaſerne mit einigen Soldaten und einem 
Officier, auch einige Verbannte leben dort. Während 
meines elftägigen Aufenthaltes herrſchte ſibiriſche Kälte, die 
Kälte betrug ſelten oder gar nicht weniger als — 300 R.; 
am 1. Januar 1885 waren — 360 R., am folgenden 
Tage über — 400 R. Auch während der Reiſe von Surgut 
nach Tobolsk waren zwiſchen — 300 und — 40° R. und 
darüber, welches ich ſpäter in Tobolsk beſtätigt hörte. 

Am 5. Januar 1885 Abends wurde die Reiſe nach 
Tjumenj angetreten. Herr Wardropper, mein Dolmet⸗ 
ſcher und ich mit meinen Sachen fuhren in einem großen 
Schlitten. Die Fahrt wurde jetzt mit Pferden fortgeſetzt 
und hatten wir bis Tobolsk inkluſive 19 Stationen, welche 
durchſchnittlch 50 Werft von einander lagen, zuweilen 
weniger, zuweilen mehr, ſo daß die Entfernung von einer 
Station zur anderen 60 Werſt und darüber betragen konnte. 
Nur die ſibiriſchen Pferde können ſolche Entfernungen in 
der Kälte, dem Schnee, auf gar keinen oder den ſchlechteſten 
Wegen im raſchen Tempo zurücklegen. Wie in Rußland 
wird ununterbrochen von einer Station zur anderen ges 
fahren, auf jeder Station die Pferde gewechſelt; während 
aber in den mehr bevölkerten Theilen Rußlands die Sta⸗ 
tionen 20, höchſtens 30 Werſt von einander entfernt ſind, 
kann die Entfernung derſelben in Sibirien 70 und mehr 
Werſt betragen. Die Schnelligkeit der kleinen ruſſiſchen 
Pferde iſt bekannt, ſie legen mit dem Schlitten auf guten 
Wegen drei bis vier Meilen in der Stunde zurück, die 
ſibiriſchen Pferde übertreffen ſie noch, beſonders an Aus⸗ 
dauer. ü 

Dieſe nun folgende Reiſe war ungleich becher 
und anſtrengender, als die mit Renthieren re 
die während derſelben herrſchende Kälte war ungleich 1 5 er 
und ſtrenger wie bisher. Unſer Schlitten war mit den 
Sachen und mit uns überfüllt, wir hatten kaum neben ein⸗ 
ander Platz. Herr Wardropper mußte unter allen Une 
ftänden fo raſch wie möglich nach Tjumenj und ich wollte 
und mußte mich mit meinem Dolmetſcher ihm anſchließen. 
Waren früher die vorſichtigen Samojeden und Oſtjaken 
unſere Führer geweſen, welche bedächtig die beſten Wege 
aufſuchten und die leichten kleinen Schlitten auf der Schnee⸗ 
fläche dahin gleiten ließen, wie Schiffe auf unbewegtem 
Meere, ſo waren unſere Führer jetzt Ruſſen, Ruſſen mit 
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ihren Wahlſprüchen: „Wie Gott will.“ „Es kommt auf 
den Verſuch an.“ „Es muß biegen oder brechen“; Ruſſen 
mit ihrem ungeſtümen Vorgehen, ſobald ſie ein beſtimmtes 
Ziel erreichen wollen. a 

Der ſchlechten Wege halber werden drei Pferde in einer 
Linie vor einander geſpannt; dieſes macht das Lenken der- 
ſelben ſehr beſchwerlich und hatte man bisher kaum ein 
Wort des Antreibens während des ganzen Tages gehört, 
fo ruht die Zunge des ruſſiſchen Roſſelenkers, des Jämtſchik, 
keinen Augenblick. „He, meine Täubchen, ich habe ein 
Trinkgeld nöthig und deshalb müßt ihr laufen; juch! juch! 
Wenn ihr nicht laufen wollt, ſo wartet lange, ehe ihr wieder 
Futter bekommt; nu! nu! Teufel, Dummlöpfe, euch ſollen 
alle die Wölfe holen.“ Dann pfeift er und ſpringt vom 
Bocke, welcher aus einem einzigen ſchmalen Brette beſteht, 
herunter, läuft in ſeinem Pelze, im Schnee und eiſiger 
Kälte, nach dem an der Spitze gehenden Pferde, ſchlägt 
dieſes mit der kurzen Peitſche, hierauf das zweite und dann 
das dritte. Die Pferde nehmen einen Anlauf und der 
Schlitten raſt an dem Jämtſchik vorbei, dieſer läuft hinter⸗ 
her und hat den Schlitten bald eingeholt, er ſchwingt ſich 
auf das als Bock dienende Brett, legt ſich auf den Rücken, 
klatſcht in die Hände, ruft juch! juch! und daſſelbe Schelten 
und Antreiben beginnt von Neuem. 

Der Schlitten wird unterdeſſen von einer Seite zur 
anderen geſchleudert, bald ſcheint er nach rechts, bald wieder 
nach links umfallen zu wollen; die an den Seiten befind⸗ 
lichen Stößer oder Stoßleiſten verhindern dieſes zwar 
einigermaßen, machen aber die Bewegungen um fo empfind- 
licher, bald erhält man Stöße von der Seite, bald wieder 
von unten, dann wird man von den Mitreiſenden zuſammen— 
gedrückt und dann wieder wird man ſelbſt auf dieſe ger 
ſchleudert, und endlich giebt es am ganzen Körper keine 
Stelle mehr, die nicht geſtoßen oder gedrückt wäre. Glück⸗ 
licher Weiſe milderte die dicke Pelzbekleidung etwas dieſe 


Unannehmlichkeiten, aber ſie ſind auch nicht die einzigſten. 


Am Wege iſt eine nicht unbedeutende Vertiefung des Bodens, 
der Jämtſchik hat zu viel mit den Pferden zu thun, um ſie 
zu bemerken, oder es iſt auch ſchon dunkel geworden, der 
Schlitten kommt an dieſelbe und einen Moment ſpäter hat 
er ſich umgekehrt; die Reiſenden liegen unter dem Schlitten 
oder daneben, die Sachen auf dem Reiſenden oder im Schnee. 
Schon hat während des ganzen Tages das Geſicht in Folge 
der Kälte geſchmerzt, als würde es mit tauſend Nadeln 
zerſtochen, jetzt müſſen auch die Hände und Finger der 
Kälte preisgegeben werden, der Schlitten muß wieder auf? 
gerichtet, die Sachen, welche in der Dunkelheit kaum alle 
zu finden ſind, müſſen geſucht und verpackt werden. Hier⸗ 
mit haben die Leiden noch kein Ende; wir fahren am hellen 
Tage und erreichen das ſteile Ufer eines Fluſſes; unſer 
Schlitten iſt ſtark, aber ob er den Fall aufs Eis vertragen 
kann, iſt noch eine Frage. Dieſe Frage ſtellt ſich der 
Jämtſchik nicht, ſondern er denkt: „Es kommt auf den 
Verſuch an“, und hinunter fliegen Pferde und Schlitten. — 
Der Verſuch iſt nicht gelungen, ſondern der Schlitten iſt 
gebrochen und der eine Reiſende hinkt, der zweite reibt ſich 
die Schultern, während ſich der dritte den Kopf hält. Wir 
ſind ungefähr auf der Mitte zwiſchen den beiden Stationen 
angekommen, die eine wie die andere iſt ein paar Meilen 
entfernt und der Jämtſchik muß auf einem Pferde zurück- 
reiten, um ein Beil und andere Werkzeuge zu holen, welche 
zum Repariren des Schlittens nothwendig find. Die Rei⸗ 
ſenden klagen indeſſen über die in Folge des Falles hervor⸗ 
gerufenen Schmerzen, über die ſibiriſche Kälte, reiben ſich 
Naſe und Wangen und halten die Pferde. Der Jämtſchik 
kommt nach längerer Zeit zurück und reparirt den Schlitten 
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nothdürftig, aber die eine abgebrochene Stoßleiſte iſt nicht 
genügend zu befeſtigen und der Schlitten balancirt nicht. 
Wenn auch deshalb und wegen der eingetretenen Finſterniß 
langſam und vorſichtig gefahren wird, fo werden die Reiſen⸗ 
den dennoch gezwungen, den ſchon genügend bekannten Schnee 
noch ein halbes Dutzend Mal gründlich zu unterſuchen, ehe 
ſie todtmüde und ermattet die nächſte Station erreichen. 

In dieſer Schilderung iſt nichts übertrieben, alles iſt 
10 9 9 Maße während dieſer Reiſe von mir ſelbſt 
erlebt. 

Wenn auch Unannehmlichkeiten und Unglücksfälle vor⸗ 
kommen, ſo hat doch das etwas ungeſtüme Vorgehen ſowohl 
ſeitens der Reiſenden wie ſeitens der Jämtſchike ſeine Be⸗ 
rechtigung und liegt in der Natur der Sache; wollte man 
jede Nacht ſchlafen, überhaupt mit Bequemlichkeit reiſen 
und wollten die Jämtſchike ihre Pferde ſchonen, wie viel 
Zeit würde man dann gebrauchen, um die großen Ent⸗ 
fernungen zu überwinden; eine Reiſe von Surgut nach 
Tjumenj könnte Monate dauern. 

Beobachtungen irgend welcher Art konnten auf dieſer 
Fahrt wenig gemacht werden, die phyſiſchen Kräfte waren 
zu ſehr in Anſpruch genommen und die Kälte zu intenſiv. 
Das Geſicht ſchmerzte aufs Empfindlichſte, auf der Wange 
und der Naſe erfror die Haut und bildeten ſich große Blaſen; 
unſere Samojeden⸗Pelzbekleidung war da, wo fie unmittel⸗ 
bar das Geſicht berührte und am Halſe feucht, während 
ſich überall in den das Geſicht umrahmenden Fellhaaren 
Eiszapfen bildeten. Die Naſe ſondert bei der ſtrengen 
Kälte fortwährend Flüſſigkeit ab und der Gebrauch eines 
Taſchentuches iſt nicht allein beſchwerlich, ſondern man 
reibt auch mit demſelben die Haut wund. Verſuchte man 
das Geſicht durch Tücher zu ſchützen, ſo waren Geſicht und 
Tücher bald ſo feucht und naß, daß ſie wieder entfernt 
werden mußten; hatte man die Augen geſchloſſen gehabt, 
jo mußte man fie zuvor mit dem Finger reiben, um fie 
wieder öffnen zu können. Es iſt faſt unmöglich, in dieſen 

egenden und während der Reiſen einen Bart zu tragen. 
Samojeden und Oſtjaken rupfen ihre Barthaare aus, die 

uſſen raſtren den Bart im Winter, tragen ihn aber im 
Sommer. 

In unaufhaltſamer Eile ging es Tag und Nacht über 
Schneeflächen, durch Wälder, über und auf eis- und ſchnee⸗ 
bedeckten Flüſſen dahin. Die Stationen waren größten⸗ 
theils in ruſſiſchen Häuſern, nur die vierte und fünfte in 
den Häuſern anſäſſiger, Viehzucht treibender Oſtjaken und 
päter eine im Hauſe eines Tartaren. Die Gebäude in 
den ſibiriſchen Dörfern und Anſiedelungen ſind geräumiger 
wie in Rußland und im Inneren zwar einfach, aber recht 
gut eingerichtet und mit zweckentſprechenden Oefen verſehen. 
Sogar in dem Haufe eines Oſtjaken, welches als Poſt— 
ſtation diente, fand ich ein Zimmer, deſſen Wände mit 
Zeug drapirt waren und welches mit Fußdecken, Tiſchdecken, 
einer Uhr, Papier, Feder und Dinte ausgeſtattet war. 
Zwiſchen der ſechsten und ſiebenten Station in der Nähe 
Samarows paſſirten wir während der Nacht die hohen, 
bewaldeten Irtiſchufer-Berge. Nach der zehnten Station 
wurden die Wege merklich beſſer und die oben angedeuteten 
Unannehmlichkeiten, Unterbrechungen und Unglücksfälle 
hörten auf, nur war die Kälte noch ebenſo quälend wie 
bisher. 

Am 12. Januar 4 Uhr Nachmittags kamen wir bei 
der neunzehnten Station in Tobolsk an, blieben aber nur 
einige Stunden dort und fuhren Abends 9 Uhr nach Tjumenj 
weiter. Wir hatten eine der großen ſibiriſchen Straßen 
erreicht, die Stationen lagen hier nahe bei einander und 
der Weg war ein ausgezeichneter; die Pferde wurden nicht 
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mehr vor einander, ſondern neben einander geſpannt (Troika). folgenden Nacht um 2½ Uhr kamen wir in Tjumenj an, 


Am 13. Januar war das Wetter ſo ſchön, daß wir das 
Geſicht nicht mehr mit Tüchern zu bedecken brauchten; am 
Wege zeigte ſich viel Wild, beſonders viel Birkhühner, 
welche uns ſo nahe herankommen ließen, daß wir ein paar 
Mal verſuchten, fie mit der Piſtole zu erlegen. In der 


ich blieb hier eine kurze Zeit und ſetzte dann meine Rück⸗ 
reiſe fort, um nach einem Aufenthalte in verſchiedenen 
Theilen Rußlands während des Winters und folgenden 
Sommers im September nach Deutſchland zurück zu 
kehren. 


Die gegenwärtigen Zuſtände von Korea. 


E. J. Von allen oſtaſiatiſchen Ländern hat Korea am 
längſten ſich gegen fremde Einflüſſe abgeſchloſſen und zwar 
nicht allein gegen die weſtlichen Barbaren, auch gegen die 
ſeiner eigenen geographiſchen wie ethnographiſchen Natur 
nahe verwandten Nachbarreiche China und Japan. Mit 
beiden trat Korea zwar wiederholt in nähere Verbindung, 
doch immer nur der Noth gehorchend; ſobald es ihm ge— 
ſtattet wurde, dem eigenen Triebe zu folgen, zog es die 
ſcheidenden Grenzen nur um ſo ſtrenger und feſter. So 
iſt es gekommen, daß erſt die allerletzten Jahre uns eine 
etwas genauere Kenntniß des Landes verſchafft haben, indem 
erſt jetzt es Europäern möglich wurde, das Innere zu be⸗ 
reiſen, ja die koreaniſche Regierung hat in jüngſter Zeit 
ſogar ſelbſt die Hand zur Erforſchung des Landes geboten. 
In ihrem Auftrage bereiſte ein deutſcher Geologe ſämmt—⸗ 
liche Provinzen des Reiches, um nach Lagerſtätten von 
Kohlen zu forſchen. 

Und doch war Korea den Arabern, welche ihre kühnen 
Fahrten oſtwärts ſelbſt bis zu den entlegenen Küſten Nord⸗ 
oſtaſtens ausdehnten, ſchon im achten und neunten Jahr⸗ 
hundert ſehr wohl bekannt; der längere Aufenthalt, welchen 
ihre Schiffe in den Haupthäfen nahmen, erlaubte ihnen, 
auch gewiſſe Kenntniſſe von den ferneren Gebieten zu 
ſammeln, aber all dieſe Kenntniſſe gingen verloren, als fie 
ihre Handelsbeziehungen mit Oſtaſien einſtellten. Erſt in 
der Mitte des 17. Jahrhunderts wird Korea wiederum ge- 
nannt. 

Damals waren die unternehmenden Holländer bis nach 
Japan vorgedrungen und ſo kam es, daß im Jahre 1653 
das holländiſche Schiff „Sparwer“ (Sperber) an der Küſte 
von Quelpart Schiffbruch litt. Nach dem koreaniſchen Ge- 
ſetze, welches den Fremden den Zutritt zum Lande ſtreng 
unterſagte und Schiffbrüchige feſthielt, damit keinerlei Kunde 
in die Außenwelt gelangen könne, wurden die 36 der See 
entronnenen Holländer nach der Hauptſtadt Kingkitaro, 
dem jetzigen Sbul, fortgeſchleppt und dreizehn Jahre lang 
in verſchiedenen Dienſten, beſonders als Soldaten, ver⸗ 
wandt, wobei man ſie bald in dieſen, bald in jenen Diſtrikt 
verſchickte. Im Jahre 1667 gelang es endlich einem Theile 
dieſer Gefangenen, von der Südküſte nach Nagaſaki und von 
dort nach Holland zu entkommen. Unter ihnen befand ſich 
der Schiffsſchreiber Hamel, welcher nach feiner Rückkehr 
einen Bericht ſeiner Erlebniſſe und Beobachtungen verfaßte 
und 1668 in Rotterdam durch den Druck veröffentlichte. 
Es erging ihm damit wie Marco Polo und manchem anderen 
Reiſenden jener Zeit; man ſchenkte ſeinem Berichte, den 
man für eitel Aufſchneiderei anſah, keinen Glauben, do 
haben neueſte Forſchungen ſeine Wahrhaftigkeit voll und 
ganz erwieſen. | 

Korea wurde zu jener Zeit und auch noch lange nachher 


T. 


als eine Inſel angeſehen. Es erſcheint als ſolche zuerſt 
auf der Karte, welche Ruysbroek, Ludwig's des Heiligen 
Geſandter, von der Mongolenreſidenz Karakorum zurück⸗ 
brachte, wo er dieſelbe von den gleichfalls dort anweſenden 
Abgeordneten des koreaniſchen Herrſchers empfangen hatte, 
und dieſe Inſelform wurde auch ſpäter beibehalten; auf 
den Karten von Mercator, Ortelius und Sanſon figurirt 
Korea noch immer in dieſer Geſtalt. Erſt die 1732 von 
d'Anville ausgeführte Bearbeitung einer in Korea ſelbſt 
angefertigten Karte des Landes gab uns ein getreueres Bild. 
Dieſe Karte war eine Kopie des Originals, welches im 
königlichen Palaſte zu Szul hing. Der Kaiſer Kanghi 
hatte eine Geſandtſchaft mit einem Mandarinen der mathe⸗ 
matiſchen Hochſchule zu Peking nach Söul entſandt, um, 
wie von anderen Theilen ſeines ausgedehnten Reiches, auch 
von Korea eine möglichſt genaue topographiſche Aufnahme 
zu erhalten. Die Geſandtſchaft brachte eine in kleinerem 
Maßſtabe gehaltene Karte nach Peking zurück, wo die da⸗ 
mals dort anweſenden franzöſiſchen Miſſionare ſich beeilten, 
ein Duplikat anzufertigen und daſſelbe nach Paris zu ent⸗ 
ſenden. Dieſe d' Anville'ſche Karte blieb lange Zeit die 
Grundlage für alle ſpäter erſcheinenden, denn von jetzt ab 
waren franzöſiſche, engliſche und ruſſiſche Seefahrer unaus⸗ 
geſetzt thätig, das, was noch ſehr im Argen lag, die Feſt⸗ 
ſtellung der Küſtenumriſſe, mit möglichſter Genauigkeit zu 
bewirken. Eine eingehende Darſtellung dieſer erfolgreichen 
Unternehmungen bis in die neueſte Zeit hat uns ein er⸗ 
ſchöpfender Aufſatz in Petermann's Mittheilungen für 
1883 gegeben, dieſelben brachten auch 1884 die augen⸗ 
blicklich beſte Karte von Korea, gezeichnet mit Benutzung 
der neueſten Küſtenaufnahmen nach einer im Jahre 1875 
vom Kriegsminiſterium zu Tokio herausgegebenen und von 
E. Satow überſetzten Vorlage. i 
Die Nachrichten über die ältefte Geſchichte Koreas, ja 
über ſeine Geſchichte überhaupt bis in die allerneueſte Zeit 
herein, ſind höchſt unſicher. Was wir davon wiſſen, ver⸗ 
danken wir Klaproth, Siebold, Dallet, Pfizmaier, welche 
aus chineſiſchen und japaniſchen Quellen ſchöpften Open 
hat in ſeinem vor einigen Jahren erſchienenen en em 
erſten, welches nach längerer Zeit über das wach . 
Land! erſchien, die verſchiedenen, oft von einander a wei hen⸗ 
den Berichte zuſammengeſtellt, Richthofen hat uns beſchrieben, 
was er von der Grenze ſah und erfuhr. Aber erſt ſeit der 
Eröffnung des Landes nach Abſchluß von Verträgen mit 
Japan, Amerika, Deutſchland, England, Rußland, Italien 
wurde ein tieferes Eindringen in das Land möglich. Noch 
1875 konnte ein Japaner nur unter der Verhüllung eines 
Trauernden von Tſhuſhima aus nach Fuſan und von dort 
bis zu dem befeftigten Lager von Taiku gelangen. Aber 
1882 machte der engliſche Vicekonſul Carles, dann auch 
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J. C. Hall und H. A. C. Bonnar Reiſen von Soul ins 
Innere, der erſte legte ſeine Beobachtungen in engliſchen 
Blaubüchern nieder; die beiden anderen veröffentlichten die 
ihrigen in den Transactions of the Asiatic Society, of 
Japan. Eine werthvolle Ergänzung fanden dieſe Berichte 
durch die „Mittheilungen der Deutſchen Geſellſchaft für 
Natur- und Völkerkunde Aſiens“, in deren 31. und 33. 
Hefte P. Mayet, welcher im Oktober 1883 den General- 
konſul Zappe nach Söul begleitete, feine in Korea ge: 
wonnenen Eindrücke niederlegt. Endlich hat Dr. Gottſchee 
1884 eine größere, 5½ Monate dauernde, Reiſe aus— 
geführt, um Nachforſchungen nach Kohlenlagern zu machen, 
und dabei ſämmtliche acht Provinzen durchzogen. Auf dieſen 
Quellen und den Berichten der genannten Reiſenden, ſowie 
auf Mittheilungen des Deutſchen Handelsarchivs und der 
öſterreichiſchen Konſulatsberichte fußt die nachfolgende Dar⸗ 
ftellung. 

Die erſten ftaatlichen und bürgerlichen Einrichtungen 
verdankt Korea der Einwanderung chineſiſcher Stämme in 
den nördlichen Theil der Halbinſel. 8 

Die hier in der Folge herrſchende chineſiſche Dynaſtie 
hielt ſich unter 41 Königen, welche die Oberherrlichkeit des 
chineſiſchen Kaiſers anerkannten, bis zum Jahre 108 unſerer 
Zeitrechnung, da brachte eine Revolution Korea unter die 
unmittelbare Herrſchaft Chinas, von dem es eine Provinz 
wurde. Indeß währte das Verhältniß nur wenig mehr 
als 60 Jahre, denn ſchon in der Mitte des erſten Jahr- 
hunderts vor unſerer Zeitrechnung ſtieg ein Häuptling des 
Stammes der Outſu, welcher das Land im Nordoſten 
zwiſchen dem Gebirge und dem Japaniſchen Meere inne 
hatte, auf das Han⸗kang nieder und bemächtigte ſich des 
Landes, das danach den Namen Koral, chineſiſch ausge 
ſprochen Kao⸗li, empfing, zugleich bildeten ſich im Süden 
der Halbinſel zwei andere kleine Königreiche, im Südoſten 
am Japaniſchen Meere Sin⸗ra, am Gelben Meere im Süd⸗ 
weſten Pe⸗tſi. Alle drei erkannten die Oberherrlichkeit 
Chinas an, das, namentlich in Kora, feine Autorität zu 
wiederholten Malen geltend machte und dieſes 668 ſogar 
in eine chineſiſche Provinz verwandelte; nur ein Theil des 
Volkes wußte in dem Waldgebirge von Liao⸗tung ſeine 
Unabhängigkeit zu wahren. Hier bildete ſich das kleine 
Reich Po-hai, das in der Folge ſich bis zum Fluſſe Liao⸗ho 
ausdehnte. Aber es dauerte mehr als zwei Jahrhunderte, 
ehe es den Bewohnern von Koral gelang, das ihnen auf 
erlegte, widerwillig getragene Joch abzuſchütteln und nicht 
allein bewirkten ſie das nun in gründlichſter Weiſe, ſie 
dehnten ihre Eroberungen auch nach Süden aus und ver 
einigten nach der 935 erfolgten Unterwerfung von Sin⸗ra 
und Pe⸗tſi die ganze Halbinſel unter einem Scepter. Von 
hier ab gilt der Name Korai, von den Europäern in Korea 
umgeſtaltet, in politiſcher und geographiſcher Beziehung für 
das ganze uns heute unter dieſer Bezeichnung bekannte 
Gebiet. d 

Dieſe unabhängige Stellung wußte ſich das neue König⸗ 
reich bis in das letzte Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts zu 
bewahren; als aber 1392 die alte Dynaſtie durch eine 
Revolution geſtürzt wurde, ftellte ſich der neue König aus 
Dank für den Beiſtand, welchen ihm der chineſiſche Kaiſer 
Taitſu gegen Japan geleiſtet hatte, unter die Oberhoheit 
Chinas, der an alte Feindſeligkeiten erinnernde alte Name 
Korai wurde in Tſchauſien umgeändert und dieſer iſt bis 
heute der officielle Name des Königreichs geblieben. 

Man darf aber nicht daran denken, daß der Kaiſer von 
China wirklich irgend welche Macht über Korea erlangte. 
Mit dieſem eingegangenen Verhältniſſe hörten nur die vor⸗ 
her ſehr häufigen räuberiſchen Einfälle der Koreaner in die 
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mantſchuriſch⸗chineſiſchen Gebiete auf, die man allein durch 
die koſtſpielige Aufbietung numeriſch überlegener chineſiſcher 
Streitkräfte hatte zurückweiſen können. Nun ſchloſſen beide 
Länder einen Vertrag, wonach ein neutrales Grenzgebiet 
eine trennende Scheide bilden ſollte. Dieſer auch heute 
noch beſtehende Strich hat eine Breite von 50 bis 90 km 
und umfaßt theils bergiges, theils ſehr fruchtbares, aber 
völlig unbewohntes Land. Denn die darauf befindlichen 
zahlreichen Dörfer und Städte wurden ſämmtlich zerſtört 
und der Verkehr zwiſchen beiden Nationen auf das Kao-li- 
mön, d. i. das Thor von Korea, beſchränkt. Dieſes Kao— 
li⸗mön, zwei Meilen öſtlich von dem großen chineſiſchen 
Handelsplatze Fong-whang⸗tſchin gelegen, iſt weiter nichts 
als ein kleines Wachthäuschen mit einer Durchfahrt für 
einen chineſiſchen Karren. Daran ſchließen ſich weſtlich 
einige Gaſthäuſer und Hotels garnis und die Waarenhäuſer 
der Chineſen, öſtlich die Waarenlager der Koreaner unter 
freiem Himmel. Dreimal im Jahre, im dritten, fünften 
und neunten Monate, in unſerem April, Juni und Oktober, 
findet hier eine Meffe ſtatt, zu welcher einer gewiſſen An— 
zahl von Koreanern ohne Waffen und ohne ihre Frauen zu 
kommen geſtattet iſt. Außerdem dürfen nur Geſandtſchaften 
und der Briefbote dieſe Straße paſſiren. Die Koreaner 
bringen zum Verkaufe nach dem Kao-li-mön Rindshäute, 
Felle von Füchſen, Mardern, wilden Katzen, Panthern 
und Tigern, Papier von vorzüglicher Beſchaffenheit, Blei, 
Trepang und Seide und kaufen von den Chineſen billige 
Baumwollzeuge und Pfeffer. Der Handel geſchieht im 
erſten und fünften Monate auf Kredit, im neunten müſſen 
alle Zahlungen in abgewogenem Silber gemacht werden. 
Nach dem letzten Tage des Meßmonates wurde jeder Koreaner 
auf chineſiſchem Gebiete und jeder in Korea betroffene Chi— 
neſe mit dem Tode beſtraft. Jegliche Anſiedelung auf dem 
neutralen Gebiete iſt ſtrengſtens unterſagt und nur 5 bis 
6 km weit dürfen die Anſiedler auf beiden Seiten hinein⸗ 
gehen, um ihr Vieh zu weiden, Holz zu ſchlagen oder Gras 
zu ſammeln. Chineſiſche Beamte halten beſtändig Wache 
am Kao⸗li⸗mön, daſſelbe thun koreaniſche Beamte da, wo 
der Weg ihre Grenze paſſirt. So wurden die beiden 
Völker wirkſamer getrennt als es eine chineſiſche Mauer 
vermocht hätte. 

Dadurch ſicherte ſich der kleine Vaſallenſtaat gegen die 
Gefahr der Ueberſchwemmung durch einen chineſiſchen 
Menſchenſtrom, denn auch der Verkehr zur See war bei 
Todesſtrafe verboten. Die Natur hatte übrigens bereits das 
Ihrige gethan, durch Verflachung des Meeres an der China 
gegenüberliegenden koreaniſchen Weſtküſte dieſen Verkehr 
möglichſt zu erſchweren. 

Und es iſt den Koreanern in der That möglich geweſen, 
bis in die allerjüngſte Zeit hinein ſich gegen das Ausland 
ſtreng abzuſchließen und voll und ganz den Namen eines 
Einſiedlervolkes ſich zu verdienen. Denn die Invaftonen 
Chinas, noch mehr Japans, vor etwa zwei Jahrhunderten 
und ſpäter zu Zeiten innerer Zerrüttung, waren ſtets von 
vorübergehender Dauer, nach welcher ſich die fremden Ein⸗ 
dringlinge immer wieder zurückziehen mußten. 

Doch behielt Japan die Inſel Tſhuſhima, die früher 
Korea zugehört hatte, ſowie das Recht, in Tongnai unweit 
des Choſan⸗Hafens an der Südoſtküſte, wo ſpäter das heu⸗ 
tige Fuſan entſtand, eine Garniſon zu unterhalten, welche 
aber, da ſie auf einen beſtimmten, von der übrigen Stadt 
durch eine Mauer abgeſchloſſenen Raum beſchränkt war und 
unter eine ſehr ſcharfe Kontrolle der koreaniſchen Beamten 
geſtellt wurde, mehr wie eine in Gefangenſchaft gerathene 
feindliche Truppe erſchien. Die Koreaner geben für die 
Anweſenheit dieſer japaniſchen Beſatzung eine merkwürdige 
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Erklärung. Sie behaupten nämlich, Japan ſei ſo arm, 
daß es ſeine Bewohner nicht zu ernähren vermöge, Korea 
habe daher aus reinem Mitleide jenen 300 Mann geftattet, 
im Lande zu bleiben. Wie Oppert angiebt, ſind die Koreaner 
von der Richtigkeit dieſer Angabe durchaus überzeugt. Eine 
weitere Beſtimmung der Friedensbedingungen, die jährliche 
Lieferung von 300000 Säcken Reis von Seiten Koreas 
an Japan, hörte ſchon nach einigen Jahren auf erfüllt zu 
werden. 

Bei der letzten Invaſion Koreas durch Japan, welche 
im Jahre 1597 ſtattfand, war das letztere unter ſeinem 
Taikun Fidejoſi überall ſiegreich geweſen. Sein 130000 
Mann ſtarkes Heer hatte die vereinigten Armeen Koreas 
und Chinas durchweg geſchlagen und er bereitete ſich eben 
vor, den Krieg in China ſelbſt hinein zu tragen, als ihn 
der Tod ereilte. Die darauf entſtehende Verwirrung und 
das Ausbleiben aller Unterſtützung vom Mutterlande hatte 
die gänzliche Auflöſung des japaniſchen Heeres zur Folge, 
deſſen kleinſter Theil nach Hauſe zurückkehrte, während die 
Hauptmaſſe ſich zerſtreute und unter die Einwohner des 
Landes miſchte, bei denen Alle freundliche Aufnahme fanden. 
Dieſe Japaner adoptirten durchaus die Gewohnheiten und 
die Sprache der Koreaner, doch beeinflußten ſie die letz— 
tere ſo, daß im Süden, wo ſie ihren Aufenthalt nahmen, 
ein beſonderer, noch heute deutlich erkennbarer Dialekt ent- 
ſtand. : 

Seit dieſer Zeit blieb zwiſchen beiden Ländern von 
Tſhuſhima aus ein unbedeutender und unſicherer, weil nicht 
geſetzlich geſchützter Verkehr beſtehen, der erſt durch den am 
27. Februar 1876 zu Söul erfolgten Abſchluß eines 
Handelsvertrages zwiſchen beiden Ländern auf ſichere Baſis 
geſtellt wurde. Dieſer Handelsvertrag, welcher Japan das 
Recht konſulariſcher Vertretung ſicherte, kam indeß zum 
praktiſchen Ausdrucke erſt 1879, indem in dieſem Jahre 
der Hafen Fuſan an der Südküſte wirklich dem japaniſchen 
Handel geöffnet wurde. Daſſelbe geſchah im nächſten Jahre 
mit Genſan an der Oſtküſte und 1882 mit Chemulpo, dem 
Hafen der Hauptſtadt, an der Weſtküſte. Ein japaniſcher 
Miniſterreſident hatte allerdings ſchon 1877 in Söul ſeinen 
Wohnſitz genommen. 

Nach dem Vorgange Japaus knüpften bald auch Europa 
und Amerika nähere Beziehungen mit Korea an. Verſuche 
waren ſchon früher gemacht worden, aber immer ohne Er⸗ 
folg. Korea hatte durchaus keine Luſt, den Barbaren gegen⸗ 
über zu Zugeſtändniſſen ſich herabzulaſſen, welche es nur 
widerwillig einem ſeiner beiden nächſten Nachbaren einge⸗ 
räumt hatte. Als einige heimlich ins Land gekommene 
franzöſiſche Miſſionare hingerichtet wurden, machte eine 
franzöſiſche Flottenabtheilung den vergeblichen Verſuch, auf 
der Weſtſeite zu landen, aber als bald darauf China von 
England und Frankreich ſo tief gedemüthigt wurde, war 
Korea aus Furcht vor einem gleichen Schickſale gern bereit, 
den weſtlichen Mächten alle möglichen Conceffionen zu 
machen. Der Biſchof Berneur, damals an der Spitze der 
bereits ziemlich ſtarken katholiſchen Miſſion in Korea, be⸗ 
nutzte dieſe Gelegenheit leider ebenſo wenig als die 1865 
bei dem Erſcheinen eines ruſſiſchen Kriegsſchiffes ſich bietende. 
Denn als dieſes die Forderung ſtellte, daß Korea einen 
Handelsvertrag mit Rußland abſchließen ſolle und der 
koreaniſche König den Biſchof erſuchen ließ, die Ruſſen zum 
Aufgeben dieſer Forderung zu bewegen, wogegen den Katho⸗ 
liken die weitgehendſten Rechte zugeſtanden werden ſollten, 
verweigerte der Biſchof ſeine Mitwirkung. So ſchrieb man 
denn die bald darauf erfolgende Abfahrt des ruſſiſchen 
Schiffes, das nichts erreicht hatte, der Furcht vor der korea⸗ 
niſchen Macht zu, die Ueberhebung der Koreaner wuchs ins 
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Ungemeſſene und als ein neuer Regent den Thron beſtieg, 
mußte nicht nur das Haupt des Biſchofs und das von acht 
ſeiner Genoſſen fallen, jeder Verkehr mit dem Auslande 
wurde auch mit den allerſtrengſten Strafen bedroht. 

Neue Nahrung fand die koreaniſche Ueberhebung, als 
eine von Kanton entſandte franzöſiſche Flotte unter dem 
Admiral Roze, welche großſprecheriſch den König mit Ab— 
ſetzung bedrohte, nach ſchwerem Verluſte ſich unverrichteter 
Sache zurückzog. Einer amerikaniſchen Fregatte, welche das 
Schickſal eines geſtrandeten amerikaniſchen Schuners er⸗ 
kunden wollte, wurde befohlen, die koreaniſchen Küſten zu 
verlaſſen, falls ſie nicht das Schickſal der Franzoſen theilen 
wolle. Freilich lernte ihr Befehlshaber den Inhalt der ihm 
zugeſandten Epiſtel erſt durch einen Dolmetſcher in Tſchifu 
kennen, aber die Koreaner waren feſt überzeugt, daß die 
Fremden ihren Drohungen gewichen ſeien. Ein Wechſel 
der Perſonen auf dem Throne und damit ein völliger Um- 
ſchwung der Anſchauungen in den leitenden Kreiſen, nament— 
lich aber die verdienſtliche Thätigkeit unſeres ſchnell zu 
großem Einfluſſe gelangenden Landsmannes v. Möllendorff, 
der lange einen Miniſterpoſten am Hofe von Söul bekleidete, 
verſchafften endlich weiterblickenden Rathſchlägen Gehör. 

Die japaniſchen Verträge verhalfen Europa zur Zu— 
laſſung unter ähnlichen Bedingungen. Zuerſt ſchloß Korea 
mit den Vereinigten Staaten von Amerika am 5. Mai 1882 
einen Freundſchafts⸗ und Handelsvertrag, am 26. November 
1883 folgte ein gleicher Abſchluß mit Deutſchland und 
England und am 26. Juni 1884 kamen mit Italien, am 
7. Juli deſſelben Jahres mit Rußland Verträge zu Stande, 
die identiſch ſind mit den mit Deutſchland und England 
vereinbarten. 

Die gegenwärtig dem auswärtigen Handel eröffneten 
Häfen ſind in hiſtoriſcher Reihenfolge Fuſan, Genſan und 
Chemulpo. Fuſan oder Puſan, der Haupthafen der Provinz 
Kiung⸗Sang, liegt unter 350 66“ nördl. Br. und 1290 
3“ 2“ öſtl. L. von Greenw. am Hafen Choſan etwas öſtlich von 
der Mündung des Yongſan, des wichtigſten Fluſſes des 
Reiches. Die koreaniſche Stadt, welche etwa 2000 Ein⸗ 
wohner zählt, iſt 5 Km von der japaniſchen Niederlaſſung 
entfernt. Letztere, 1883 von 1780 Japanern, ferner von 
drei Chineſen, ſechs Engländern, einem Holländer und einem 
Italiener bewohnt, iſt regelmäßig angelegt, rein und gut 
gehalten und ſteht unter der Kontrolle des japaniſchen 
Konſuls mit der Beihilfe einer freigewählten Munieipalität. 
Für die fremde Niederlaſſung iſt geſondert von der japani⸗ 
ſchen eine Viertelſtunde Weges nördlich ein Platz an einer 
Stelle gewählt worden, wo der Hafen am wenigſten Strom 
und Seegang zeigt. Der Ankergrund in 0,5 bis 0,8 km 
Entfernung von der Küſte hat 4 bis 5 und in 1,2 km 
Entfernung 6 Faden Tiefe. Da die Lage eine äußerſt 
vortheilhafte iſt, fo entſtand bei den Japanern in Fuſan 
eine ſehr große Beſorgniß, daß ihre eigene Niederlaſſung 
unter der Konkurrenz der neuen Fremden leiden werde, 
und die dortige Handelskammer hat daher bereits im De⸗ 
cember 1883 dem japaniſchen Geſandten in Sbul hre 
Bereitwilligkeit ausgedrückt, einen Theil ihrer Niederlaſſung 
den Fremden zu überweiſen. Der von den Japanern be⸗ 
nutzte Theil des Hafens iſt nicht ſo gut wie der der Fremden; 
gegen jede von draußen kommende See geſchützt, iſt er den 
im Winter heftig wehenden Nordoſtwinden ausgeſetzt, wo⸗ 
durch ein ſo ſtarker Seegang verurſacht wird, daß kleine 
vor Anker liegende Schiffe demſelben nicht Stand halten 
würden, wäre der Hafen nicht durch eine kleine Mole ge- 
ſchützt, innerhalb welcher das Waſſer etwa 2 Faden Tiefe hat. 

Die dortige japaniſche Niederlaſſung ift übrigens ſchon 
ſehr alt; ſie datirt bis ins 16. Jahrhundert zurück, bis zu 
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den zwei Invaſionen Japans in Korea. Es entſpann ſich 
ſeit der Zeit ein zwar nicht bedeutender, aber doch regel⸗ 
mäßiger Handelsverkehr zwiſchen dieſem Poſten und dem 
Mutterlande über die halbwegs zwiſchen beiden liegenden 
Tſhuſhima⸗Inſeln. Nach dem zwiſchen Korea und Japan 
1875 abgeſchloſſenen Handelsvertrage wurde Fuſan der 
Haupthandelshafen des Landes; es war bis dahin mit Kao— 
li⸗mön an der chineſiſchen Grenze eines der beiden Thore, 
durch welche die ausländiſchen Waaren ins Land kamen, 
und von wo aus ſie dann über das Innere vertheilt 
wurden. 

Genſan oder Yırenfan, auch Wönſan genannt, liegt an 
der Oſtküſte Koreas an der Südſeite einer halbmondförmig 
ins Land eindringenden Bucht, vor welche allerdings eine 
Anzahl von Inſeln vorgelagert ift, die aber dennoch bei Oſt⸗ 
ſtürmen das Eindringen eines beträchtlichen Seeganges nicht 
hindern können. Ein ſolcher entſteht auch bei ſtürmiſchem 
Wetter im Hafen ſelber, da deſſen Ausdehnung von Oſt 
nach Weſt wie von Nord nach Süd etwa 16 km beträgt. 
Daher konnte auch ein ſonſt für eine Niederlaſſung vorzüg⸗ 
lich geeigneter Platz am ſüdlichen Ende des Hafens von den 
Japanern nicht gewählt werden, da dort während der Winter⸗ 
monate durch die dann vorherrſchenden Nordſtürme ein 
gewaltiger Seegang entſteht. Der jetzige Hafen iſt gut, 
leicht zugänglich, tief genug und hat auch guten Ankergrund, 
doch friert in ſtrengen Wintern die Bucht weit hinaus bis 
zur Inſel Tſchang⸗dock⸗do zu; zuweilen bleibt fie jedoch auch 
ganz eisfrei. au 

Leider hat man die japaniſche Niederlaſſung auf nie⸗ 
drigem und ſumpfigem Terrain angelegt, während ein gleie 
dahinter liegender, 100 bis 130 m hoher Hügel einen weit 
beſſeren Platz abgegeben hätte. Daher ſtellen ſich im Früh⸗ 
ling und Frühſommer häufig Krankheiten ein, und wenige 
japaniſche Anſiedler find dem Wechſelfieber entgangen; ebenſo 
iſt Kaffe, eine andere malariaartige Krankheit, ganz all 
gemein. Um ſo eher waren die hier anſäſſigen japaniſchen 
Kaufleute nach der Eröffnung von Chemulpo bereit, dorthin 
überzuſiedeln, ſo daß Ende 1883 hier nur noch 200 Japaner 
lebten und außer ihnen von Fremden noch vier Deutſche, 
ein Engländer und ein Oeſterreicher. Es ging Genſan 
nun gerade ſo, wie es vorher Fuſan ergangen war, als 
15 19 Eröffnung eines zweiten Hafens ein Rival 
erſtand. 

Chemulpo an der Weſtküſte hat den großen Vortheil, durch 
ſeine Lage den Seehafen für den auswärtigen Handel der 
Hauptſtadt zu bilden, dem bei Weitem wichtigſten commer⸗ 
ciellen Centrum des Landes. Chemulpo iſt auf dem Fluß⸗ 
wege etwa 100, auf dem Landwege etwa 42 km von Sbul 
entfernt, und liegt an dem ſüdlichen Mündungsarme des 


Kürzere Mittheilungen. 


Hanfluſſes ganz nahe an der Stelle, wohin Seefahrzeuge 
gelangen können. Indeſſen finden doch nur vier bis fünf 
kleine Dampfer unter 4 m Tiefgang genügenden Anker⸗ 
grund bei der Stadt ſelber und zwar auch nur bei Hoch- 
fluth, die mit einer Schnelligkeit von drei Knoten in der 
Stunde wie ein Mühlgraben hereinbricht und ſich ebenfo 
ſchnell wieder zurück zieht. Dann werden an der ganzen 
Weſtküſte Tauſende von Quadratmeilen Schlammbodens 
freigelegt und ſo ein Zuſammenhang zwiſchen den zahlloſen 
Inſeln hergeſtellt, welche die Küſte dicht beſäumen. Die 
eigentliche Rhede liegt daher faſt zwei Seemeilen vom Lande 
entfernt. Nimmt man nun noch hinzu, daß es bei dem 
hellen Frühlings- und Herbſtwetter viel Luftſpiegelung giebt, 
daß in den Sommermonaten dichte Nebel überwiegen und 
daß ſich im Winter eine ſtarke Eiskruſte an der Küſte 
bildet, ſo wird man geſtehen müſſen, daß die Schwierigkeiten 
für die Schiffahrt nicht gering ſind. Dennoch hat ſich mit 
der am 1. Januar 1883 erfolgten Eröffnung des Hafens 
für Japan hier ſehr ſchnell ein Verkehr entwickelt, der ſehr 
bald den der beiden anderen Vertragshäfen in den Schatten 
ſtellte. Es befinden ſich in der Stadt gegenwärtig 400 
Japaner, in deren Händen faſt der ganze Handel ruht; die 
72 hier wohnenden Chineſen treiben nur Kleinhandel, im 
Uebrigen ſetzt ſich die Zahl der Fremden zuſammen aus 
drei Deutſchen, vier Ruſſen und je einem Engländer, Fran⸗ 
zoſen, Italiener. 

Natürlich bietet das über Nacht emporgewachſene Che— 
mulpo keinen ſehr angenehmen Anblick. „Der allgemeine 
Eindruck dieſes Platzes“, jagt der engliſche Vicekonſul 
Carles, „ſetzt ſich zuſammen aus Schmutz, Mißbehagen 
und unvollendeter Arbeit.“ Unter den vielen primitiven 
Lehmbauten iſt das Haus des japanischen Konſuls das 
einzige, welches, im europäiſchen Stile erbaut, mäßigen 
Anſprüchen genügt. 

Faſt der geſammte Einfuhrhandel Chemulpos iſt in den 
Händen der Japaner, welche zum größten Theile ſeit Er— 
öffnung des Hafens von Fuſan hierher überſiedelten, indeſſen 
ſind die importirten Waaren faſt ausſchließlich europäiſcher, 
insbeſondere engliſcher Provenienz. Im Jahre 1883 
wurden Waaren für 1 193 460 mexikaniſche Dollars (der 
Münze, in welcher der Zoll erhoben wird) eingeführt, wovon 
über die Hälfte auf Kupfer entfiel; ſonſt ſind noch Blei, 
Zink, Shirtings, Lawas, Bronze, Maſchinen, Anilinfarben 
und Seidenwaaren aus Japan nennenswerth. Von der 
Ausfuhr nach fremden Häfen, welche 432 168 mexikaniſche 
Dollars betrug, entfielen 128 767 Dollars auf Gold, 
133 963 Dollars auf Silber, 59 936 Dollars auf Bohnen, 
580 Reſt auf Rinderhäute, Ginſeng, Kupfergeld, Gallnüſſe, 

eis u. a. 


Kürzere Mittheilungen. 


Todten⸗ und andere Gebräuche der auſtraliſchen Ein⸗ 
geborenen. 


Ein alter auſtraliſcher „Buſchmann“, welcher viele Jahre 
das Leben und Treiben der Eingeborenen im Juneren Au⸗ 
ſtraliens beobachtet hat, macht darüber in einem Melbourner 
Journale intereſſaute Mittheilungen. 

Gar manche Gebräuche unter den Eingeborenen Au⸗ 
ſtraliens, heißt es, gleichen den altjüdiſchen, und der Gedanke 


liegt nahe, daß einſt einer der verlorenen Stämme Iſraels 
nach Auſtralien gewandert ſei (11). Die alten Juden thaten 
ſich in Sack und Aſche, wenn ſie um ihre Todten trauerten. 
Die ſchwarzen Weiber Auſtraliens beſchmieren ſich Kopf und 
Geſicht mit lehmigem Thon und Aſche und gehen mit dieſer 
Schmiere ſo lange, bis ſie ſich ohne Gebrauch von Waſſer 
von ſelber abgelöſt hat — ja ſie waſchen ſich während dieſer 
Zeit überhaupt nicht. Außerdem verwunden und verunſtalten 
ſie ſich mit Muſchelſchalen den Körper, und jeden Abend be— 
ſuchen ſie die Grabſtätte, wo ſie jammern und wehklagen. 


Aus allen Erdtheilen. 


Die Art und Weiſe der Beſtattung der Verſtorbenen, welche 
vor den Weißen möglichſt geheim gehalten wird, iſt in den 
verſchiedenen Gegenden verſchieden. Am unteren Murray 
bei Swan Hill (350 20“ ſüdl. Br. und 148033’ öſtl. v. Gr.) 
und am unteren Murrumbidgee im ſüdweſtlichen Neu⸗Süd⸗ 
Wales bauen die Eingeborenen aus der Borke von Euka⸗ 
lyptenbäumen eine Art Todtenhaus oder Hütte, genannt 
gunyah, machen darin ein Grab, welches ſie mit Gras aus⸗ 
füllen und legen den Leichnam ohne weitere Bedeckung dar⸗ 
auf. Hierauf verſchließen ſie das gunyah ſorgfältig, um⸗ 
zäunen es und ſorgen dafür, daß die Innenſeite des Zaunes 
rein und ſauber gehalten iſt. Kein Unkraut darf dort auf⸗ 
kommen, bis die Leiche zum Skelet geworden. Dann wird 
das Gebein in aller Stille fortgebracht, aber was damit 
weiter geſchieht, weiß wohl kein Weißer. „Ich habe wenig⸗ 
ſtens“, bemerkt unſer Engländer, „trotz aller Nachforſchung 
nichts darüber erfahren können.“ Das gunyah, welches 
übrigens nie zum zweiten Male als Leichenhaus dienen 
darf, verliert nun ſeine Heiligkeit und verfällt. 

In den Wide Bay- und Burnett⸗Diſtrikten der Kolonie 
Queensland findet die Beſtattung auf den oberen Aeſten 
eines Baumes ſtatt, wo aus Stäben eine Art Plattform, 
wie ein Adlerneſt, hergeſtellt wird. Auf dieſer Bahre wird 
der Leichnam mit Stricken aus geflochtenem Graſe feſtgebun⸗ 
den, frei und offen hingelegt und, den Elementen und Vögeln 
ausgeſetzt, bald zum Skelet. 

In manchen Gegenden Auſtraliens werden die Leichen 
in hohle Bäume geſteckt, in anderen wieder in einem tiefen 
Loche in ſitzender Stellung, mit Speer und ſonſtigen Waffen 
zur Seite, begraben. Aber überall trauern die Weiber eine 


Zeit lang, beſuchen die Gräber regelmäßig und jammern ſich 
dort aus. 
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Die Pharmakopbe der Aerzte unter den Eingeborenen 
iſt eine ſehr beſchränkte. Sie ſetzen mehr Vertrauen in die 
Natur als in Arznei. Zauberei ſpielt in der Behandlung 
der Patienten immer eine Hauptrolle. Bei großen Fleiſch⸗ 
wunden verwenden ſie Erde, welche oft erneuert wird, und 


dies bewährt ſich in vielen Fällen vortrefflich. Die Wunden 


rühren meiſtens aus Kämpfen her und wurden durch mehr 
oder weniger vergiftete Waffen verurſacht. Die Erde ſcheint 
das Gift zu abſorbiren und auch Fäulniß im Fleiſche zu 
verhüten. In Gegenden, wo der merkwürdige einheimiſche 
Kirſchbaum (Exocarpus cupressiformis) vorkommt, werden 
die Blätter deſſelben, angeblich mit gutem Erfolge, zu Um⸗ 
ſchlägen bei Wunden benutzt. Von der Heilkraft der Euka⸗ 
lypten ſcheint den Eingeborenen nichts bekannt zu ſein. Nur 
einmal ſah unſer Gewährsmann, wie eine Frau ihr krankes 
Kind dem Rauche brennender Eukalyptenblätter ausſetzte. 
Wenn die Eingeborenen am unteren Murray glauben, 
daß ein Individuum eines anderen Stammes böſen Einfluß 
auf ſie ausübt und dadurch namentlich den Tod eines ihrer 
Angehörigen verurſacht habe, fo ſenden ſie bei dunkler Nacht 
zeit einen ihrer Leute aus, den Betreffenden zu erwürgen. 
Es geſchieht dies mittels eines, aus einer elaſtiſchen Faſer 
angefertigten, ſehr feſten und drei Fuß langen Strickes. Der⸗ 
ſelbe hat in der Mitte eine Schlinge, welche dem Schlafen— 
den behutſam um den Hals gelegt wird, und an beiden 
Enden iſt ein Knochenſtück vom Kängeruh als Handgriff zum 
Zuziehen befeſtigt. Wochenlang wird oft ein ſolcher Mord⸗ 
verſuch immer von Neuem wiederholt, bis ſich endlich ein⸗ 
mal eine günſtige Gelegenheit darbietet, ſich unbemerkt ins 
Lager zu ſchleichen. In wenigen Minuten iſt dann die 
Strangulation ausgeführt, die Schlinge wird zurückgezogen 
und der Mörder entflicht. H. Gr. 


Aus allen Erdtheilen. 


Europa. 

— Einem in der „Allg. Z.“ auszugsweiſe mitgetheilten 
Vortrage des Geh. Raths Dr. Hardegg in der Geographi— 
ſchen Geſellſchaft zu Karlsruhe zufolge iſt die Bevölkerungs- 
zunahme im Großherzogthum Baden in den letzten fünf 
Jahren eine überraſchend geringe geweſen; ſie betrug 
nur etwa 28000 Seelen, während der Geburtsüberſchuß 
etwa 84000 betrug. Ueber 50000 Perſonen müſſen theils in 
überſeeiſche, theils in andere deutſche oder europäiſche Länder 
ausgewandert ſein. Die eigentlich ländlichen Bezirke haben 
abgenommen, nur bei den größeren Städten nebſt Um⸗ 
gebung und in den induſtriellen Thälern des Schwarzwaldes 
mit Einſchluß des Wieſenthales ergiebt ſich eine Zunahme. 
Außer den Bezirken Konſtanz und Pfullendorf, bei denen die 
aud rates iſt, hat im Oberlande bis nach Lörrach 

riberg hin alles abgenommen, die Bodenſee-Gegend, 
das Höhgau, die Baar, das Plateau und der Südabhaug 
des Schwarzwaldes, am meiſten der Bezirk Bonndorf. Ferner 
haben abgenommen die Weinbaubezirke Müllheim und Stau⸗ 
fen, der Kaiſerſtuhl, in höherem Grade auch der Odenwald 
und das Bauland, mit einziger Ausnahme des Bezirks 
Tauberbiſchofsheim. Aehnliche Ergebniſſe haben ſich auch in 
Württemberg herausgeſtellt, wo die Anzahl der Aus⸗ 
wanderer auf 83 000 berechnet wird. 

— Unter dem Titel „Original-Mittheilungen aus 
der Ethnologiſchen Abtheilung der königlichen Mu— 
ſeen zu Berlin“ giebt die Verwaltung derſelben ſeit Kurzem 
eine neue Zeitſchrift heraus (Berlin, W. Spemann; ein 
Jahrgang von vier Heften 16 Mark), welche beſtimmt iſt, 


über die reichen Schätze und die unter Baſtian's unvergleich⸗ 
licher Leitung fortwährend in Menge zuwachſenden Neu⸗ 
erwerbungen jener Sammlungen Rechenſchaft abzulegen. Wir 
begrüßen die neue Veröffentlichung, deren erſtes Heft dem 
Andenken Nachtigal's gewidmet iſt, gleichſam als Vorläufer 
der Wiedereröffnung der Ethnologiſchen Abtheilung, welche 
nach langer Zeit des Geſchloſſenſeins in dem neuen Pracht⸗ 
gebäude des Muſeums für Völkerkunde ihre Reichthümer 
bald zur Schau und zur Benutzung ſtellen wird. Das vor: 
liegende Heft enthält die Verzeichniſſe der Sammlungen von 
Dr. Nachtigal's Reiſen und von der Oſter-Inſel, eine ſchon 
früher im „Globus“ erwähnte Mittheilung Kubary's über 
Todtenbeſtattung auf den Palau⸗Inſeln, eine ſolche über die 
Reiſe des Sammlers Rohde in Matto Graſſo und dortige 
Indiauerſtämme, das Verzeichniß einer taoiftifchen Bilder— 
ſammlung (von Dr. Grube), Notizen zur lamaiſtiſchen Ikono⸗ 
graphie (von Dr. Grünwedel) und ein von Biſchof Thiel 
zuſammengeſtelltes Vokabulur aus Coſtarica. Die Mitther- 
lungen von Rohde, Grube und Grünwedel werden durch 
vier Tafeln illuſtrirt. 

— Oskar Montelius, Die Kultur Schwedens 
in vorchriſtlicher Zeit. Nach der vom Verfaſſer um⸗ 
gearbeiteten zweiten Auflage überſetzt von C Appel. (Mit 
190 Holzſchnitten, Berlin, G. Reimer, 1885. 8°. 198 S. 
6 Mk.) Der Autor hält an der Eintheilung der nordiſchen 
prähiſtoriſchen Zeit in die drei Zeitalter ſtreng feſt und theilt 
ſein Buch danach ein; ebenſo verficht er energiſch die Raſſen⸗ 
einheit der Bewohner Schwedens, natürlich mit Ausnahme 
der Lappen, die ſchon im Steinzeitalter in den Norden zu⸗ 
rückgedrängt wurden, und den nordiſchen Urſprung der mei⸗ 
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ften in Schweden gefundenen Kunſtgeg enſtände. Die Dar 
ſtellung iſt flüſſig und überſichtlich, die Ueberſetzung gut und 
die Ausſtattung für den billigen Preis eine ausgezeichnete. 
Die Illuſtrationen ſind ſehr gut ausgewählt und laſſen in 
der Ausführung nichts zu wünſchen übrig. Das Buch iſt 
darum auch weiteren Kreiſen, als den ſpeciellen Fachleuten, 
ſehr zu empfehlen. Ko. 


A fi te nm. 

— Staatsrath Guſtav Radde wird am 2. Februar 
von Tiflis abreiſen, um an der Spitze einer naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Expedition Nord⸗Choraſſan zu ers 
forſchen. Radde ſelbſt vertritt die Zoologie der höheren Thiere 
und die Botanik, Dr. Walter die der niederen Thiere, 
Kontſchin die Geologie; außerdem begleiten zwei Präpara⸗ 
toren die Expedition, welche Ende Auguſt über Meſchhed 
und Teheran heimzukehren hofft. („A. Z.“) 

— Afghaniſtan und ſeine Nachbarländer. Von Dr. 
Hermann Roskoſchny. (Leipzig, Greßner u. Schramm.) — 
In zwei ſtattlichen, reich illuſtrirten Bänden, die nun abge⸗ 
ſchloſſen vorliegen, bietet der Verfaſſer eine auf den neueſten 
Schriften über Afghaniſtan beruhende Schilderung dieſes hoch⸗ 
intereſſanten Gebirgslandes. Die afghaniſche Frage iſt zwar 
augenblicklich in ein ruhiges Fahrwaſſer geleitet, aber eine 
endgiltige Löſung derſelben iſt durch die neueſten Vereinbarun⸗ 
gen zwiſchen England und Rußland nicht herbeigeführt wor 
den. England ſucht die Nordgrenze Indiens fo raſch als mög; 
lich gegen einen Angriff von Norden her zu befeſtigen, un 
im kaſpiſchen Gebiete wird mit fieberhafter Haſt an der 
Vollendung einer Eiſenbahn gearbeitet, welche Rußland er⸗ 
möglichen wird, in wenigen Tagen große Truppenmaſſen in 
der Nähe von Herat zuſammenzuziehen. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden bleibt Roskoſchny's Buch das Jntereſſe, welches es 
bei feinem Erſcheinen erweckte, vorausſichtlich noch lange ge⸗ 
wahrt, und wir können es allen beſtens empfehlen, welche 
Afghaniſtan nebſt feinen engliſchen und ruſſiſchen Grenz“ 
gebieten näher kennen lernen wollen. 


Afrika. 

— In London hat ſich, L' Afrique explorée zufolge, 
eine Geſellſchaft gebildet, welche den Produkten Alge 
riens Abſatz auf dem engliſchen Markte erſchließen will, 
und zwar durch Errichtung einer direkten Dampferlinte, 
deren ſchnellgehende und zugleich bequem für den Perſonen— 
transport eingerichtete Dampfer zweimal monatlich zwiſchen 
Algier und London verkehren und unterwegs Oran, Cadiz 
und Liſſabon anlaufen ſollen. 

— Der Congoſtaat hat mit der portugieſiſchen Geſell⸗ 
ſchaft Empreza Nacionale in Liſſabon einen Kontrakt auf 
fünf Jahre geſchloſſen, wonach letztere monatlich einen Poſt⸗ 
dampfer und vierteljährlich ein Transportſchiff zwiſchen 
Antwerpen und dem unteren Congo laufen läßt. Die 
Schiffe ſollen Liſſabon, Madeira, St. Vincent, die Prinzen⸗ 
Juſel, St. Thomas, Banana, Boma, Ambriz, Loanda, Ben⸗ 
guela und Moſſamedes anlaufen. 

— Das Dampfboot, Stanley“ mit Gouverneur de 
Winton, Dr. Leslie, Dr. Wolff und den Baluba⸗Eingeborenen 


Erdtheilen. 


der Wißmann'ſchen Expedition an Bord, iſt den Kaſſai ohne 
Hinderniſſe bis zur Mündung des Lulua hinaufgefahren; 
daſelbſt wurde eine Station angelegt und dem Engländer 
Bateman unterſtellt. Darauf kehrte der Dampfer nach Leopold⸗ 
ville zurück, um alsbald den Lieutenant Van Gele nach der 
Station an den Stanleyfällen zu bringen. 

— Doliſie, Mitglied der Miſſion in Franzöſiſch-Weſt⸗ 
afrika, erforſcht jetzt den von Grenfell entdeckten großen 
Congo⸗Zufluß Ubangi, und auch Jacques de Brazza ſucht 
auf einer, dem Übangi parallelen Route in jenes unbekannte 
Gebiet zwiſchen Congo, Ogowe, Benue und Schari einzu⸗ 
dringen. 


Inſeln des Stillen Oceans. 


— In einem Briefe an die Londoner Geographiſche Ge— 
ſellſchaft theilt H. O. Forbes unter dem 4. Oktober 1885 
mit, daß er am 31. Auguſt in Port Moresby angekommen 
iſt. Nachdem er in Sogeri (ſ. S. 32 dieſes Bandes) ein 
Depot angelegt und die Ausrüſtung feiner Begleiter voll- 
endet hatte, brach er am 25. September in Begleitung der 
Herrn Henneſſy, Andersfon und Lopez mit zwei Amboineſen 
und 21 javaniſchen Kulis nach der Owen Stanley-Kette 
auf. Dagegen meldet das Scot. Geogr. Magaz.: Ein Brief 
des Herrn H. O. Forbes vom 6. Oktober berichtet ſeine An⸗ 
kunft in Sogeri (Sogeré) nach einem neuntägigen Marſche. 
Seine Expedition beſtand aus 80 eingeborenen Trägern und 
den Leuten, welche er mitgebracht hatte. 


Nordamerika. 


— Die engliſchen und kanadiſchen Ingenieure, welche im 
Oktober 1885 von britiſchen und kanadiſchen Unternehmern 
abgeſandt wurden, um die Route der projektirten Eiſen— 
bahn von Winnipeg nach der Hudſonsbai zu ver— 
meſſen, ſind nach Winnipeg zurückgekehrt und berichten, daß 
die Route völlig ausführbar iſt und daß die Eiſenbahn leicht 
hergeſtellt werden könne. 

— Der „Moniteur Official“ giebt folgende Schätzung in 
runden Zahlen von dem jährlichen Handel der verſchiedenen 
Häfen Centralamerikas: Belfize (Honduras) 1500000 
Dollars; Livingſtone (Guatemala) 750000 Dollars; Puerto 
Cortez (Honduras) 1000000 Dollars; Truxillo (Honduras) 
400000 Dollars; Island Ports (Honduras) 300 000 Dollars; 
Gracias (Nicaragua) 250000 Dollars; Bluefields Corn Is⸗ 
lands (Nicaragua) 3 000 000 Dollars; Greytown (Nicaragua) 
500 000 Dollars; Port Limon (Coſta Rica) 750 000 Dollars; 
zuſammen 8450 000 Dollars. 

— Am 15. September 1885 hat die Regierung der Re— 
publik Guatemala den Freihafen Ocos eröffnet. Alle 
fremden Waaren, welche dort importirt und für den Ver— 
brauch innerhalb des Bezirkes des Hafens beſtimmt ſind, ſind 
zollfrei, der Verkauf von fremden Weinen und Spirituoſen 
daſelbſt frei von fiskaliſchen Taxen. Privatperſonen iſt die 
Einfuhr folgender Gegenſtände unterſagt: Maſchinen zum 
Münzprägen, Eiſen⸗ und Bleikugeln, Flinten, Kanonen, 
obſcöne Photographien, Dynamit und Pulver. Hafenabgaben 
werden nicht erhoben. 
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